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»Wie fühlst
du dich?« fragte Linda Wallace. Die junge Frau musterte ihren wesentlich
älteren Mann eingehend.


Gerome
Wallace seufzte. Sein dickes, schwabbeliges Gesicht wirkte bleich und
abgespannt.


Gerome sah
nicht gut aus.


Die
Gesellschaft im Haus des ehemaligen Botschaftssekretärs Frank Morton strengte
ihn mehr an, als er wahrhaben wollte. Auch wurde gemunkelt, daß das beachtliche
Vermögen des Endfünfzigers die Hauptschuld daran trug, daß die fünfundzwanzig
Jahre jüngere Linda ihm das Jawort gegeben hatte.


Gerome
Wallace war über solches Gerede erhaben. Für ihn war die Eheschließung die
Erfüllung eines sehnlichen Wunsches gewesen. An der Seite der rassigen,
attraktiven Linda fühlte er sich verjüngt und in bester Stimmung.


Doch seit
einiger Zeit merkte er, daß sich etwas in ihm veränderte. Schon vor Monaten
hatte es begonnen, daß sein Herzschlag unregelmäßig war und ihn
Schwächezustände heimsuchten.


Eine
ärztliche Untersuchung war längst erfolgt, aber der Arzt sprach von
Überarbeitung, Überanstrengung und davon, daß er sich mehr schonen müsse.


Wallace
befolgte den Rat, aber sein Zustand veränderte sich nicht.


Mit ernster
Miene stand Linda Wallace neben ihrem Mann und ließ sich nicht anmerken, wie
sehr die ganze Sache sie anödete.


Sie ging
schließlich zur Seite, wo sie mit der Gastgeberin in ein Gespräch verwickelt
wurde.


Linda war
charmant, ruhig und ausgeglichen wie immer, trank Champagner, lachte und war
fröhlich.


Frank Morton
warf einen Blick auf Gerome Wallace.


Der ehemalige
Botschaftssekretär war ein Mann von vornehmer Lebensart. Alles in seinem Haus
hatte Stil. Sein Benehmen war kultiviert und zeugte davon, daß er im Lauf
seines abwechslungsreichen Lebens schon mit interessanten Persönlichkeiten
zusammengetroffen war. »Seit etwa zwei Monaten haben wir einen neuen Arzt in
Austin, dessen Praxis mit den neuesten Instrumenten und Geräten ausgestattet
ist. Ich habe eine Generaluntersuchung über mich ergehen lassen. Kerngesund!«


»Gratuliere«,
lächelte Linda. Es war ein Lächeln, wie nur sie es zuwegebrachte, und Morton
konnte verstehen, warum Wallace diese junge Frau geheiratet hatte. Was Morton
nicht ahnte, war die Tatsache, daß dieses Lächeln nicht ihm galt, sondern dem
sportlichen jungen Mann, der gerade den Salon betrat und sich etwas verloren
umsah, als suche er jemanden.


Das war Bruce
Hamilton. Auch er war zur Party geladen. Hamilton war ein Freund und Vertrauter
des Hauses Wallace. Als Anwalt hatte er sich in Austin einen Namen gemacht.


Eine steile
Karriere lag hinter Bruce Hamilton. Mit dreißig Jahren hatte er das erreicht,
wovon ein anderer ein Leben lang träumte. Bruce hatte Erfolg im Beruf und bei
den Frauen.


Er erwiderte
still das Lächeln, das ihm von Linda entgegengebracht wurde.


»Vielleicht reden
Sie Gerome mal gut zu, Mr. Morton«, fuhr Linda Wallace mit leiser Stimme fort,
während sie dem jungen Mann am anderen Ende des Salons mit einer vertrauten
Geste zu verstehen gab, daß sie ihn gesehen hatte.


»Das ist ein
guter Gedanke, meine Liebe.« Frank Morton näherte sich der Gruppe um Gerome
Wallace, während Linda durch den Raum ging. Bruce Hamilton kam ihr mit
leichten, federnden Schritten entgegen.


Sie brauchten
nicht so zu tun, als müßten sie ihre Beziehungen verbergen. Es war
stadtbekannt, daß Bruce Hamilton ein enger Vertrauter von Gerome Wallace war.


Der
braungebrannte Anwalt küßte Linda die Hand. »Wo ist Gerome?« fragte er und
blickte sich in der Runde um.


»Dort drüben.
Ich glaube, es ist jetzt nicht gut, ihn zu unterbrechen. Er berichtet mit zunehmender
Begeisterung von seiner Krankheit. Er ist besessen von dem Gedanken, daß er
todkrank ist. Sein Lamentieren geht mir auf die Nerven.«


»Aber du
wirst doch nicht ungeduldig werden, Honey?« flüsterte Hamilton. Er sagte es
zärtlich wie ein Liebhaber.


Doch kein
Außenstehender hätte zu behaupten vermocht, daß Bruce Hamilton mit der
charmanten, reizenden Linda Wallace ein Verhältnis hatte.


Nicht einmal
Gerome Wallace ahnte das. Er war überzeugt davon, daß Linda ihn nie betrog.


Schon gar
nicht mit dem vertrauenswürdigen Hamilton.


»Wir werden
die Maskerade aufrechterhalten, Honey. Gehen wir gemeinsam zu Gerome hinüber.
Ich möchte ihn gern begrüßen und mich nach seinem Befinden erkundigen. Ich habe
ihn seit drei Tagen nicht gesehen. Dich dagegen habe ich erst gestern abend
getroffen. Es wäre unfair, deinen kranken Mann einfach zu übergehen.«
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Frank Morton
gelang es mit dem ihm eigenen diplomatischen Geschick, Gerome Wallace später
zur Seite zu ziehen.


»Ich muß mit
Ihnen reden, Wallace«, begann er. Die beiden Männer näherten sich der Brüstung.
Draußen im Garten, nur wenige Schritte von den breiten Marmorstufen der
Terrasse entfernt, plätscherte ein kleiner Springbrunnen, der von einem
schmalen, künstlichen Bach gespeist wurde, den Morton hatte anlegen lassen. »Ihre
Frau macht sich Sorgen um Sie, wissen Sie das?«


Gerome
Wallace leckte sich über die aufgeworfenen Lippen. »Ich kann ihr nicht
verhehlen, daß ich krank bin, Frank.« Wallace erwiderte kurz den Blick des
grauhaarigen Mannes, wandte dann den Kopf und starrte in das schweigende Dunkel
des duftenden Gartens.


»Ich weiß es
seit einem halben Jahr. Der Arzt schenkte mir reinen Wein ein. Ich habe Krebs,
in einem unheilbaren und inoperablen Zustand. Die letzte Untersuchung hat vor
einer Woche stattgefunden. Ich habe höchstens noch zehn oder vierzehn Tage zu
leben.«


Betretenes
Schweigen herrschte nach Gerome Wallaces Worten.


Morton preßte
die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und musterte Wallace. Der
Industrielle reichte ihm bis zur Schulter. Wallace war untersetzt, hatte einen
großen, runden Kopf und herabfallende Schultern. Seine Haut war fahl und
teigig, seine Augen groß und etwas hervorquellend.


Morton zuckte
die Schultern.


»Ich
versuche, Sie zu verstehen, Gerome. Aber es gelingt mir nicht.«


»Ich habe
Angst vor dem Tod, Frank«, fuhr Wallace einfach fort, ohne auf die Bemerkung
seines Gegenübers einzugehen. »Jeder hat Angst. Aber seit ich Linda kenne und
liebe, ist diese Angst nur um so größer geworden. Ich habe sie geheiratet, da
war sie gerade zwanzig. Unsere Ehe besteht seit sechs Jahren. Eine lange Zeit –
mag manch einer sagen. Eine kurze Zeit, sage ich. Ich habe mir ein langes Leben
an Lindas Seite gewünscht.« Wallace wandte den Kopf und blickte zurück in den
Salon. Silhouettenhaft zeichneten sich die Besucher der Party ab. Von Linda
keine Spur.


»Sie wird mit
Bruce ein paar Runden drehen«, sagte Wallace gedankenverloren. »Es tut ihr gut,
ein bißchen Gesellschaft um sich herum zu haben.«


Morton
nickte. Er sagte nichts.


Wallace
blickte an dem ehemaligen Botschaftssekretär vorbei in den Garten. »Vielleicht
finden die Ärzte schneller etwas gegen diese mörderische Krankheit, als wir
denken. Die Forschungsergebnisse allein der letzten zwei Jahre lassen hoffen,
daß es mit Riesenschritten vorwärts geht. Vielleicht sehe ich Linda schneller
wieder, als ich es mir jetzt vorzustellen vermag.«


Morton kniff
die Augen zusammen. Er verstand nicht ganz, was Wallace damit auszudrücken versuchte.
Doch die nachfolgenden Worte brachten Aufklärung.


»Haben Sie
schon einmal etwas von Kryobiologie gehört, Frank?«


»Unterkühlungs-Biologie?
Gerade in der letzten Zeit sind Gesellschaften, die Leichen einfrieren, wie
Pilze aus dem Boden geschossen. Wollen Sie damit etwa sagen, daß…« Er ließ den
Rest des Satzes unausgesprochen.


»Ja! Ich habe
mit der Future Life Corporation einen Vertrag geschlossen. Ich habe freiwillig
bestätigt, daß mein Körper unmittelbar nach Eintritt meines klinischen Todes
eingefroren und bei einer möglichst tiefen Temperatur aufbewahrt wird, und zwar
so lange, bis ein Mittel gegen mein Leiden gefunden wurde.«


Morton griff
nach seinem Glas, aber er mußte feststellen, daß er es bereits vollständig
geleert hatte. Er schluckte. »Ich habe zwar schon von diesem Unsinn gehört«,
sagte er dumpf, »aber ich kann einfach nicht daran glauben, daß in meinem
unmittelbaren Bekanntenkreis jemand ist, der diese Mode mitmacht. Sie
verschwenden Ihr Vermögen, Gerome!«


»Nein! Rund
sechstausend Dollar für das Konservieren meines Körpers sind nicht zuviel.«


»Jährlich«,
verbesserte Morton.


»Richtig. Ich
warte im tiefgefrorenen Zustand auf bessere Zeiten und habe die Chance, die
Zukunft zu erleben. In fünf oder zehn Jahren kann die Wissenschaft ein Mittel entwickelt
haben, dann habe ich es geschafft. Ich rechne noch in diesem Jahrzehnt mit
einem Heilmittel gegen den Krebs.«


»Verlockende
Aussichten, wenn man es sich genau überlegt. Aber Sie wissen, daß in der
letzten Zeit einige der Tiefkühl-Bestattungs-Unternehmen wegen Betrugs
angezeigt wurden.


Kein Mensch
kann garantieren, daß Sie wirklich wieder erweckt werden können. Soviel mir
bekannt ist, gelang es bisher nur bei Samenzellen und Blutkörperchen. Noch weiß
niemand, in welcher Form ein toter Körper wiederbelebt werden kann.«


»Ihre Rede
ist voller Zweifel, Frank. Ich habe ebenfalls lange mit mir gerungen. Ich habe
zahlreiche wissenschaftliche Werke gewälzt. Mein Entschluß steht fest. Ich
werde weder begraben noch verbrannt – ich werde tiefgefroren!«


Morton wollte
noch etwas zu diesem Thema sagen, aber er unterließ es.


Wallace
dagegen schien richtig Freude an der Entwicklung des Gesprächs gefunden zu
haben. Er hatte sich geradezu in Rage geredet, aber plötzlich griff er sich an
den Kopf. Der Industrielle wankte und mußte sich an der Brüstung abstützen.


»Ist Ihnen
nicht gut, Gerome?« fragte Morton besorgt. Er faßte Wallace unter die Achseln.


»Ein
Schwächeanfall«, sagte Wallace mit leiser Stimme. Schweiß perlte auf seiner
Stirn.


»Das kommt
manchmal vor.« Mit zittrigen Fingern suchte er in seiner Jackettasche nach der
goldenen Pillendose, wo er seine Medikamente aufbewahrte.


Er griff nach
zwei hellblauen Dragees, schob sie sich schnell in den Mund, lehnte sich
schweratmend zurück und schloß die Augen.


»Ich werde
sofort einen Arzt benachrichtigen«, sagte Morton rasch.


Schwach hob
Wallace seine Rechte. »Bleiben Sie hier! Bemühen Sie sich nicht. Es geht gleich
wieder vorüber.« Wallace hatte Mühe mit dem Sprechen. »Kommt öfters mal vor… da
kann auch ein Arzt nichts machen.« Er deutete auf die Hollywoodschaukel, die
einige Meter entfernt frei auf der Terrasse stand. »Wenn Sie mir bitte helfen
würden, Frank… ich muß mich nur setzen.«


Morton
bemühte sich um Wallace, der seine Schwäche nicht zeigen wollte. Es war ein eigenwilliger
Widerspruch zu seinem Verhalten vorhin. Jetzt wollte er das verbergen, wovon er
vor Minuten noch gesprochen hatte.


Doch Gerome
Wallaces Körper wurde schlaff. Während er hilflos und fast ohne Bewußtsein auf
der Schaukel saß, wurde Morton so richtig bewußt, wie sehr sich Wallace
verändert hatte.


Der
Industrielle war nur noch ein Schatten seiner selbst.


»Gerome?«
fragte Morton leise, als er sah, wie die schlaffe Hand müde zurückfiel, gegen
das Polster der Hollywoodschaukel klatschte und reglos liegenblieb. Siedendheiß
durchzuckte es den ehemaligen Botschaftssekretär.


Er rief den
Namen des Industriellen ein zweites Mal.


Wallace
atmete schnell und flach. Seine Haut war fast durchsichtig. Wie graues,
brüchiges Pergament spannte sie sich über die Gesichtsknochen.


An der
offenen Terrassentür tauchte wie gerufen Linda Wallace auf. Sie warf einen
Blick über die Veranda und sah, daß Morton sich um ihren Gatten bemühte.


Rasch eilte
sie über die bunten Fliesen und bemerkte, was geschehen war. Sie wurde blaß.


Morton hob
den Blick. »Ich glaube, Ihr Gatte ist tot, Madam!«
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Sandy Jovlin
jagte den Chevrolet mit Höchstgeschwindigkeit über die staubige Straße in
Richtung Castroville.


Schwarz
spannte sich der weite Himmel über das großartige flache Land. Tausend Sterne
blinkten, und der Mond warf seinen hellen, fahlen Schein über die Landschaft.


Weit und
breit kein Mensch, kein Fahrzeug. Sandy hatte das Gefühl, allein auf der Welt
zu sein.


Das junge
Mädchen war mit einer offenen sportlichen Bluse und einem kurzen Rock
bekleidet. Die wohlgerundeten Brüste zeichneten sich prall unter dem Stoff ab.
Auf den ersten Blick verriet die Neunzehnjährige, daß spanisches oder
indianisches Blut in ihren Adern floß.


Sandy kniff
die Augen zusammen, als der Motor plötzlich zu stottern anfing. Der Wagen
ruckte.


Die Fahrerin
nahm den Fuß vom Gaspedal. »Mach keinen Ärger«, murmelte sie. »Ich habe noch
fast fünfzig Meilen vor mir. Bleib mir ja nicht stehen!«


Aber der
Wagen war ein schlechter Gesprächspartner. Plötzlich erklang unter der
Kühlerhaube ein häßliches Geräusch, als würde jemand eine alte Eisenstange in
den laufenden Motor werfen. Es quietschte und orgelte; dann stand der Motor
still. Der Wagen verlor schnell an Geschwindigkeit. Sandy steuerte den Chevy an
den Rand der staubigen Straße und ließ das Auto so lange wie nur irgend möglich
weiterrollen. Dann stand der Wagen.


Mit trübem
Blick starrte das rassige Mädchen auf die beleuchteten Skalen. Der Zeiger des
Tachometers stand auf Null.


Seufzend
verließ Sandy das Auto, nachdem sie mehrere Male vergebens versucht hatte,
wieder zu starten. Der Motor gab keinen Laut mehr von sich.


Sandy wußte,
daß sie nicht allzuviel machen konnte, aber sie versuchte es wenigstens.


Sie klappte
die Motorhaube in die Höhe, fummelte an den Kerzen herum, überprüfte den Sitz
einiger Kabel und untersuchte die Lichtmaschine. Aber dadurch ließ sich kein
Motorschaden beheben.


»Das kann
heiter werden«, murmelte die schlanke Neunzehnjährige. Sie warf einen Blick auf
ihre Armbanduhr. Es war wenige Minuten nach zehn. Um diese Zeit war nicht mehr
damit zu rechnen, daß sie auf dieser Strecke noch einem Greyhound-Bus
begegnete, der sie eventuell aufnahm.


Bis zum
Rasthaus waren es aber immerhin noch fünfzig Meilen.


Gottverlassen
war die Umgebung. Sandy hielt Ausschau nach einem Lichtpunkt. Aber so weit ihr
Auge reichte, war das Firmament dunkel.


Ratlosigkeit
und Angst erfüllten sie. Sie war nicht gern allein.


Sie warf
einen Blick auf den Chevrolet, stieg wieder in den Wagen und versuchte erneut,
ihn zu starten. Doch es geschah kein Wunder.


Schon seit
Wochen wußte sie, daß der Kilometerstand des Chevys eine Höhe erreicht hatte,
bei der damit zu rechnen war, daß über kurz oder lang eine größere Reparatur
fällig sein würde. Aber sie hatte nicht erwartet, daß ein Defekt ausgerechnet
zu nachtschlafender Zeit auftrat – noch dazu in so einsamer Umgebung.


Mürrisch
schloß Sandy den Chevy ab und machte sich dann zu Fuß auf den Weg, in der
Hoffnung, eventuell doch noch auf einen freundlichen Autofahrer zu stoßen, der
unterwegs war und sie mitnahm.


Ruhe und
Einsamkeit umgaben sie. Sandy Jovlin war allein mit sich und ihren Gedanken.


Ihre Schritte
waren auf dem staubigen Straßenbelag kaum zu hören.


Immer wieder
blickte sich das Mädchen um. Der abgestellte Chevy fiel zurück und war bald nur
noch ein dunkler Buckel in der Finsternis, der schließlich mit dem Dunkel
verschmolz.


Sandy fühlte
sich nicht wohl in ihrer Haut. Es kribbelte in ihrem Nacken. Das Gefühl, daß
sie beobachtetet wurde, war plötzlich wieder da.


Es ist
nichts, versuchte sie sich einzureden, und es wurde ihr nicht bewußt, daß sie
ihre Schritte beschleunigte.


Sie nahm sich
vor, zum Wagen zurückzukehren, und fiel dabei in einen leichten Dauerlauf.


Die Luft war
trocken und warm. Mit ihren Füßen wirbelte Sandy den Staub auf. Es würde wohl
besser und sicherer sein, wenn sie dort blieb und auf einen seriösen Autofahrer
wartete.


Im Innern des
Wagens konnte ihr kaum etwas zustoßen. Sie würde die Nacht notfalls im Auto
verbringen. Bei Tagesanbruch ließ sich dann eher etwas in die Wege leiten.


In der
Finsternis vor ihr tauchte der abgestellte Wagen auf.


Mechanisch
kramte Sandy in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel. Sie öffnete die Tür und
ließ sich in den Sitz fallen. Hörbar stieß sie die Luft aus der Nase.


Jetzt hieß es
abwarten.


Nur aus dem
Augenwinkel heraus bemerkte sie eine leichte Bewegung. Erschrocken riß sie den
Kopf herum.


Sandy Jovlins
Augen weiteten sich vor Entsetzen.


Sie war nicht
mehr allein!


Neben ihr saß
ein Mann, die gleiche dunkel gekleidete Gestalt, die sie in den letzten Tagen
und Wochen schon so oft gesehen hatte.


Das bleiche,
krankhaft veränderte Gesicht war ihr zugekehrt, und die dunklen Augen darin
glühten wie Kohlen.


Sandy Jovlin
war in der ersten Sekunde vor Schreck wie gelähmt.


Dann schrie
sie gellend auf, warf sich nach vorn, drückte die Tür auf und stürzte nach
draußen.


Ihr Puls
flog. Sie warf keinen Blick zurück. Sie rannte, als ob der Teufel persönlich
hinter ihr her wäre.


Obwohl ihr
die Luft knapp wurde, gab sie nicht auf. Noch hatte sie der unheimliche Fremde,
den sie gesehen hatte, nicht eingeholt, noch konnte sie sich seinem Zugriff
entziehen.


Aber wie
lange hielt sie durch?


Ihre Kräfte
ließen nach. Sandy merkte, daß sie langsamer wurde und ihre Füße, die schwer
wie Bleigewichte waren, über den Boden schleiften.


Sandy
stöhnte. Die Angst saß ihr im Nacken. Sie glaubte, einen Schatten hinter sich
wahrzunehmen, der ständig größer wurde.


Alles in ihr
wehrte sich. Sie fing an, den Verstand zu verlieren. Das ist die Wahrheit,
gellte es durch ihr Bewußtsein. Dr. Keller hatte sich geirrt! Nichts war mit
ihr in Ordnung!


Sie
schluchzte, fiel zu Boden und raffte sich wieder auf. Ihr hellgrüner Rock war
verschmutzt.


Wieder fiel
Sandy hin. Sie hatte ihre Bewegungen nicht mehr unter Kontrolle. Sie rollte
sich auf die Seite und starrte in das Dunkel hinter sich. Sie wußte nicht, wie
weit sie sich von ihrem Wagen entfernt hatte und wie lange sie gerannt war.


Sie warf den
Kopf herum. War da nicht der Schatten? Doch ihre Sinne spielten ihr schon
wieder einen Streich.


Sandy schloß
die Augen, atmete schnell und flach.


Sie war am
Ende. Sie brachte nicht mehr die Kraft auf, sich vom Boden zu erheben.


Woher kam der
Mann? Was wollte er von ihr? Die Fragen stürmten auf sie ein. Aber sie fand
keine Antworten darauf.


Wie war der
Unbekannte überhaupt in ihr Auto gekommen? Sie hatte es doch abgeschlossen.


Eine
Halluzination! In Wirklichkeit gab es diese Gestalt gar nicht! Sie wurde von
Wahnvorstellungen verfolgt.


Das Mädchen
zitterte am ganzen Leib, konnte sich nicht beruhigen und wurde nicht Herr über
die Angst, die ihr die Kehle zuschnürte.


Die
Einsamkeit um sie herum wurde ihr voll bewußt. Sie war auf sich allein gestellt
und konnte keine Hilfe erwarten.


Sandy
versuchte, ganz ruhig und logisch über das nachzudenken, was sich ereignet
hatte. Sie hatte einen Mann gesehen und gespürt, wie er sich neben ihr bewegt,
wie er geatmet hatte – und dann war sie davongerannt.


Sie riß sich
zusammen, kam auf die Beine und taumelte am Straßenrand entlang.


Sie mußte
viel Abstand zwischen sich und den anderen bringen, der sie seit Wochen
beobachtete und immer wieder einen Moment fand, da er sie allein antraf.


Die
Flüchtende stolperte über einen großen, am Wegrand liegenden Stein. Der Sturz
erfolgte für Sandy so plötzlich, daß sie nicht mehr rechtzeitig schalten
konnte. Sie fiel so unglücklich, daß ihr Kopf hart aufschlug.


Es dröhnte
und brummte in ihrem Schädel, und sie verlor mehrere Sekunden lang das
Bewußtsein.


Sie war
völlig außer sich und wußte vor Angst und Schmerzen nichts mehr mit sich anzufangen.


Alles war ihr
plötzlich egal. Mochte kommen, was da wolle; sie hatte keine Lust mehr, weiter
vor dem Mann zu fliehen, keine Kraft mehr, noch etwas zu unternehmen.


Etwas Helles
stach ihr ins Auge. Sie zuckte zusammen. Ein Wagen! Der Scheinwerferstrahl
streifte sie.


Es ging alles
blitzschnell. Eine Tür wurde aufgerissen. Schritte näherten sich; jemand beugte
sich über sie.


Sandy war in
ihrer Angst, Verzweiflung und Mutlosigkeit nur auf Abwehr eingestellt.


Sie rollte
sich herum, als sie merkte, daß Hände sie berührten. Sie schlug und trat um
sich.


Die Hände
wurden ihr festgehalten. Dann klatschte eine Hand in ihr Gesicht.


»Tut mir
leid, Miss Jovlin«, sagte eine vertraute Stimme zu ihr und riß sie in die
Wirklichkeit zurück. »Aber das ist das einzige Mittel, um Sie zur Vernunft zu
bringen.«


Der Schleier
vor ihren Augen riß auf.


Sandy Jovlin
glaubte, nicht richtig zu sehen.


»Dr. Keller?«
fragte sie benommen.


Er war ihr
behilflich. Keller war Anfang dreißig, eine sportlich gepflegte Erscheinung.
Sein dichtes, schwarzes Haar trug er der Mode entsprechend etwas länger.


»Wie kommen
Sie hierher, Doktor? In diesem Augenblick, wo ich…«


Sie sprach
nicht zu Ende. Mit einer fahrigen Bewegung strich sie sich über das Gesicht,
als sie sah, daß Keller nicht allein war. In seiner Begleitung befand sich ein
Mann in seinem Alter, ebenfalls schlank, mit breiten Schultern und schmalen
Hüften. Ein Typ, dessen gepflegtes Äußeres genau zu Keller paßte.


»Das ist mein
Freund Larry Brent«, stellte Keller vor.


X-RAY-3
reichte der attraktiven Neunzehnjährigen die Rechte.


Sandy Jovlin
ergriff sie, erwiderte den Händedruck und nannte ihren Namen.


Sie war noch
verwirrt. Nur langsam fand sie sich zurecht. Die ruhige, besonnene Art der
beiden Männer und ihr psychologisches Einfühlungsvermögen halfen mit, daß sie
wieder festen Boden unter die Füße bekam.


»Was ist
passiert?« stellte Dr. Keller die Frage.


Sandy
berichtete stockend von der Panne, von ihrem Fußmarsch, von der Rückkehr – und
der Halluzination, die sie wieder gehabt hätte.


»Wir fahren
zurück«, sagte Keller bestimmt. Larry Brent öffnete die Wagentür und ließ Sandy
zuerst einsteigen. Er nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


Keller
wendete auf offener Straße. Sein Gesicht war angespannt und ernst. »Reden Sie
sich alles von der Seele, Miss Jovlin«, meinte der Psychoanalytiker. »Denken
Sie nach, was Ihnen aufgefallen ist!«


»Er hat sich
bewegt, er hat mich angesehen«, sagte Sandy leise, und in ihren Augen standen
noch immer die Spuren dessen zu lesen, was sie während der letzten Stunde durchgemacht
hatte.


Das Mädchen
wunderte sich, wie weit Dr. Keller mit dem Wagen zu der Stelle zurückfahren
mußte, wo der Chevrolet stand.


Sie war fast
drei Meilen weit gelaufen!


Sie preßte
die Lippen zusammen, als Henry Keller unmittelbar neben dem Chevrolet hielt.


Der
Psychoanalytiker beobachtete im Rückspiegel das Verhalten seiner jungen
Patientin.


Sandy bemühte
sich offensichtlich, nicht den Blick zu wenden.


Mit ihren
großen Augen blickte sie Dr. Keller an.


»Wie kommen
Sie eigentlich hierher?« flüsterte sie. »Es kann doch einfach nicht möglich
sein, daß…« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Hört es denn niemals auf? Wird
es denn von Mal zu Mal schlimmer? Sehe und höre ich jetzt schon Dinge, von
denen ich mir einbilde, daß sie wahr sind?«


»Alles, was
Sie in diesen Sekunden erleben, ist Wirklichkeit, Miss Jovlin«, schaltete sich
Dr. Keller ein. »Sie erleben keine Halluzination. Sehen Sie hinüber zu Ihrem
Chevrolet!«


Langsam löste
Sandy Jovlin die Hände von ihrem Gesicht. Tränen liefen über ihre Wangen und
hinterließen deutlich sichtbare Spuren auf dem staubigen Gesicht.


»Nicht
weinen, Miss Jovlin«, sagte Keller mit einfühlsamer Stimme. »Sie brauchen sich
nicht zu fürchten. Ich bin hier, weil ich Ihre Akte noch einmal genau
durchgearbeitet habe.«


Ein schneller
Blick wurde zwischen Larry Brent und Henry Keller gewechselt.


Keller griff
zu dieser kleinen Notlüge, in der jedoch ein Fünkchen Wahrheit steckte. Der
Psychoanalytiker hatte mit Larry Brent, der auf der Fahrt von Mexiko nach San
Antonio bei ihm vorbeigekommen war, diesen Fall erörtert. Keller hatte die
Befürchtung ausgesprochen, daß Sandy Jovlin tatsächlich bedroht würde und daß
es jemanden geben müßte, der sie beobachtete. Vielleicht geschähe all das nur,
um das Mädchen an den Rand des Wahnsinns zu bringen. Aber niemand von ihnen
konnte das Weshalb und das Warum einsehen.


Larry hatte
den Vorschlag gemacht, Sandy am besten nachzufahren, um selbst einiges in
Erfahrung zu bringen. Durch Zufall waren sie dabei auf eine Situation gestoßen,
die keiner von ihnen erwartet hatte. Ihnen war der abgestellte, offenbar in
größter Eile verlassene Chevrolet am Straßenrand aufgefallen. Sofort hatten sie
sich auf die Suche nach der Fahrerin gemacht und sie bald, noch lebend,
gefunden.


Sandys
Geschichte klang phantastisch, aber man durfte die Dinge nicht einfach in
Bausch und Bogen ablehnen.


»Ich wage es
nicht, hinüberzusehen«, sagte die Schwarzhaarige leise. »Was sehen Sie, Doktor?«


»Nichts, Miss
Jovlin! Der Wagen ist leer«, antwortete Keller wahrheitsgemäß.


Sandy drehte
blitzschnell den Kopf zur Seite.


Ihre Blicke
durchbohrten die Dunkelheit und blieben an der Stelle haften, wo sie vorhin
noch die finster dreinblickende, rätselhafte Gestalt bemerkt hatte. Die Stelle
war leer! Sandy schloß und öffnete mehrmals die Augen. Der Eindruck blieb.


»Sie sind
vollkommen normal, Miss Jovlin«, bemerkte Dr. Keller. »Begleiten Sie uns jetzt
bitte hinüber, erklären Sie uns die Dinge an Ort und Stelle!«


Henry Keller
wollte, daß das Mädchen die Furcht völlig verlor, unter der sie noch immer
stand.


Sandy Jovlin
stieg aus. Schweigend gingen Larry und Dr. Keller neben dem Mädchen her.


»Ich habe ihn
hier gesehen, genau auf dem Beifahrersitz, Doktor!«


Keller
nickte.


Larry ging um
den Wagen herum. Im Schein der Taschenlampe suchte er den Boden ab.


»Es war keine
Halluzination, Miss Jovlin«, sagte X-RAY-3 leise. Er ging in die Hocke und
deutete auf die Spuren im feinen Staub in unmittelbarer Nähe des abgestellten
Autos. »Sie sind doch zur Straße hin ausgestiegen, nicht wahr?«


»Ja«, antwortete
Sandy und kam um den Wagen herum.


»Ich hätte
mich auch gewundert, wenn Sie so große Fußabdrücke hinterlassen hätten. Bei
Ihrer Schuhgröße!« lächelte Larry.


Auf dem Boden
zeigten sich deutlich die Abdrücke eines breiten Fußes.


»Außer Ihnen
saß wirklich noch jemand im Wagen, Miss Jovlin! Und dieser Unbekannte ist auf
dieser Seite ausgestiegen«, fügte Larry hinzu.


In diesem
Moment verdrehte das Mädchen die Augen. Langsam sackte Sandy weg. Dr. Keller
fing sie gerade noch auf.
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Linda Wallace
sorgte dafür, daß kein großer Auflauf entstand.


»Er ist nicht
tot«, sagte sie gleich, als sie vor ihrem Mann kniete, nach seiner Hand faßte
und den Puls fühlte. »Diese Zustände kommen öfter vor. Sein Puls ist sehr
schwach. Aber Gerome erholt sich schon wieder.«


Die Augenlider
des Industriellen flatterten. In Wallaces Gesicht kehrte langsam Farbe zurück.


»Wo bin ich?«
wisperte er kaum verständlich. Er benahm sich wie bei einer tiefen Ohnmacht,
obwohl er die ganze Zeit über für Morton und seine Frau offensichtlich bei vollem
Bewußtsein, aber aus Schwäche nicht fähig gewesen war, einen Laut von sich zu
geben.


»Es ist alles
in Ordnung, Darling«, sagte Linda Wallace zärtlich und streichelte ihrem
Ehemann über das schüttere Haar.


Zusehends
kehrten Wallaces Lebensgeister wieder zurück.


»Entschuldigen
Sie, Frank«, sagte er nach einer Weile. »Ich hoffe, ich habe Ihnen keine
unangenehmen Umstände bereitet. Ihre Gäste…« Er warf einen raschen Blick über
die Terrasse hinweg zu den hellerleuchteten Räumen. Aber alle Besucher waren
vollauf beschäftigt. Die einen taten sich am kalten Büfett gütlich, die anderen
tanzten, wieder andere standen beisammen und plauderten.


Niemand war
Zeuge der minutenlangen Schwäche Gerome Wallaces geworden.


Es war
deutlich zu sehen, daß sich seine verkrampften Finger wieder leichter und
elastischer bewegten, daß die seltsame, fast totenähnliche Starre von ihm
abfiel. Er lächelte müde und erhob sich aus eigener Kraft.


»Es geht mir
schon wieder besser. Vielen Dank, ich schaffe es allein«, fügte er matt hinzu,
als Morton ihm stillschweigend und mit ernster Miene den Arm reichen wollte. »Allerdings
dürfen Sie mir nicht böse sein, wenn ich es vorziehe, Ihre nette Gesellschaft
zu verlassen. Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis ich wieder schlappmache.
Ein paar Stunden Schlaf würden mir vielleicht guttun.«


»Selbstverständlich,
Gerome.« Frank Morton nickte eifrig. »Ich verstehe das vollkommen.«


»Wenn du dich
noch ein bißchen vergnügen möchtest, meine Liebe, dann bleibe ruhig hier«, wandte
Gerome sich an seine schöne junge Frau.


»Das kommt
nicht in Frage, Gerome«, antwortete sie sofort. »Ich bringe dich nach Hause.


Du glaubst
doch wohl nicht, daß ich dich in deinem Zustand alleinlasse?«


»Sie sind ein
Glückspilz, Gerome«, warf Morton ein. »Eine solche Frau ist ein Geschenk des
Himmels.«


Wallace
lächelte und legte den Arm um Lindas Schultern. »Wem sagen Sie das, Frank? Ich
bin glücklich über jede Minute, die ich noch mit ihr verbringen kann.«


Er küßte sie.
Linda schmiegte sich froh und erleichtert an ihren Mann.


»Auch ich
genieße jede Minute, die du noch da bist, Darling«, flüsterte sie ihm ins Ohr,
aber gerade noch so laut, daß der in der Nähe stehende Morton es verstand.


Gerome
Wallace war außerstande, seinen Wagen selbst zu steuern. Seine Frau mußte
fahren.


Beinahe
lautlos rollte der schwere, silbergraue 280 SEL über den festgefahrenen
Sandboden.


Wallace
liebte es, sich jedes Jahr ein neues Modell zu kaufen. Und jedesmal mußte es
aus einem anderen Land sein. Im vorigen Jahr war es ein rassiger Lamborghini
gewesen, den er als Erstwagen durch Austin kutschiert hatte.


Linda Wallace
fuhr absichtlich langsam, um ihren geschwächten Mann nicht unnötig zu
strapazieren. Ohne Aufenthalt erreichten sie den freistehenden Bungalow, nur
knapp anderthalb Meilen von Mortons Haus entfernt.


Linda Wallace
fuhr bis vor die Garage. Während der Fahrt hatte die junge Frau kaum ein Wort
gesprochen.


Aus den
Augenwinkeln heraus hatte sie jedoch ihren Mann beobachtet. Gerome machte einen
erschöpften Eindruck. Und sie erschrak ein bißchen, als sie ihn jetzt so
schlaff neben sich sitzen sah. Gerome schien während der letzten Stunde um
Jahre gealtert zu sein.


Sein Gesicht
wirkte eingefallen. Linda kam so richtig zu Bewußtsein, wie sehr er in den
letzten Wochen abgemagert war. Der Anzug mußte dringend vom Schneider geändert
werden.


Er hatte
keine richtige Paßform mehr.


»Es geht zu
Ende, Linda-Darling«, sagte Gerome Wallace in diesem Moment. »Es fängt… schon
wieder an. So dicht aufeinander… sind die Schwächeanfälle noch nie erfolgt.«


Er faßte nach
ihrer Hand. Die Innenfläche seiner Hand war mit kaltem Schweiß bedeckt, und
Linda erschauerte unter der Berührung.


Seine Finger
umschlossen ihr Handgelenk. Er war eiskalt – als flösse schon kein Blut mehr
durch seine Adern.


Linda Wallace
begriff, daß es dieses Mal mehr als nur ein Anfall war. Gerome lag im Sterben.


Sie startete
den Wagen und gab Gas. Als treusorgende und liebende Ehefrau hatte sie
zumindest die Pflicht, so schnell wie möglich in ein Krankenhaus zu fahren.


Doch dort
konnte man nichts mehr unternehmen. Man stellte Gerome Wallaces Tod fest.


Mit dem
Eintritt seines klinischen Todes trat sein Testament in Kraft.


Die Future
Life Corporation wurde informiert. Schon zwanzig Minuten später erhielt der
Tote eine Injektion, die ihn für das Einfrieren vorbereitete.
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Larry Brent
saß hinter dem Steuer des Chevrolet.


Der Wagen
wurde vom Fahrzeug Dr. Henry Kellers abgeschleppt.


Larry war
allein und überdachte die Ereignisse der letzten halben Stunde.


Er hatte die
nähere Umgebung der Stelle abgesucht, an der Sandy Jovlin den Chevrolet geparkt
hatte. Nur in unmittelbarer Nähe waren Fußspuren zu finden gewesen, die nicht
von Sandy stammten. Auf dem harten, steppenartigen Boden abseits des
Straßenrandes hatte er keine Spuren registriert.


Das Ganze war
mehr als mysteriös. Aber es paßte in das Gesamtbild, das Henry Keller von Sandy
entworfen hatte.


Es gab keinen
pathologischen Befund, daß Sandy Jovlin irgendwie krankhaft veranlagt, daß sie
schizophren oder geisteskrank war. Henry Keller tat mehr als seine Pflicht. Es
war Larry nicht entgangen, daß sich der junge Psychoanalytiker in das rassige
Mädchen mit den Kirschaugen verliebt hatte.


Irritiert war
Larry von der Tatsache, daß der Türknopf neben dem Beifahrersitz des Chevrolets
geöffnet war, obwohl Sandy behauptet hatte, den Wagen auf jeder Seite gesichert
zu haben.


Einen Beweis
für ihre Behauptung gab es allerdings nicht. Dennoch ließ sich Brent auch diese
rätselhafte Sache durch den Kopf gehen.


War es möglich,
daß jemand einen Zweitschlüssel zu dem Chevrolet besaß? Annehmen konnte man
das. Aber dann war noch immer nicht die Frage beantwortet, wieso sich dieser
Unbekannte ausgerechnet da aufhielt, wo durch einen Zufall Sandy Jovlins Wagen
stehengeblieben war.


Einiges
stimmte nicht.


Larry lenkte
den Chevy aufmerksam und paßte sich dem Fahrmanöver Kellers genau an. Die Fahrt
dauerte fast zwei Stunden, ehe eine kleine Tankstelle mit angebautem Rasthaus
im Schein einer einzelnen Laterne auftauchte.


Der Flachbau
neben dem einstöckigen Wohnhaus diente als Gästehaus. Doch meistens standen die
Zimmer leer. Nur selten verirrte sich ein Gast hierher.


Auf dem Weg
zu dem abseits gelegenen Haus war ihnen in den letzten zwei Stunden nicht ein
einziges Auto begegnet. Sandy Jovlin hätte also nicht damit rechnen können, von
einem zufällig vorbeifahrenden Fahrzeug mitgenommen zu werden.


Als die
beiden Wagen unmittelbar vor der Tankstelle hielten, wurde im ersten Stock des
einfachen, renovierungsbedürftigen Wohnhauses Licht gemacht. Ein Fenster
öffnete sich.


Dunkel wie
ein Scherenschnitt zeichnete sich eine männliche Gestalt vom hellerleuchteten
Hintergrund ab.


Larry stieg
aus dem Auto. Der Tankstelleninhaber rief von oben herunter: »Einen Moment,
Mister! Ich komme sofort!«


In diesem
Augenblick verließ auch Sandy Jovlin Kellers Wagen.


»Schon gut,
Daddy!« rief sie nach oben und winkte. »Du brauchst dich nicht zu beeilen.« Sie
versuchte, ihrer Stimme einen ruhigen, ausgeglichenen Klang zu verleihen. Doch
die Anspannung, unter der sie noch immer stand, ließ sich nicht ganz so einfach
verbergen.


Die Gestalt
am Fenster, die schon im Zurückweichen begriffen war, verhielt in der Bewegung,
kam wieder nach vorn und beugte sich aus dem Fenster. »Sandy! Ist was passiert?«
hallte die kräftige Stimme des Mannes durch die Nacht.


»Alles okay,
Daddy! Du brauchst dir keine Sorgen zu machen!«


Die Gestalt
verschwand vom Fenster.


Drei Minuten
später tauchte Sandys Vater unten am Hauseingang auf. Er war noch dabei, sein
Hemd in die Hose zu stecken. Offenbar hatte man ihn beim Zubettgehen gestört.


Sandy stellte
ihren Vater vor, der sie für einige Sekunden in die Arme schloß, als hätte er
sie eine ganze Woche lang nicht mehr gesehen. Sie erzählte ihm von der Panne,
von dem Aufenthalt und von dem Zufall, der Dr. Keller in die Gegend geführt
hatte. Von der mysteriösen Gestalt, die sie gesehen hatte, sagte sie jedoch
keinen Ton.


»Ich kümmere
mich morgen drum«, meinte Andrew Jovlin, während er wie eine Raubkatze um den
dunklen Chevrolet schlich. »Wir schieben ihn auf die Seite, dann ist er aus dem
Weg.«


Mit vereinten
Kräften wurde der große Wagen in die offene Garage neben dem Haus geschoben.


Andrew
Jovlin, ein gutmütiger Endfünfziger, lud die beiden Männer zu sich ein. In der
Zwischenzeit war auch seine bessere Ehehälfte, Sally Jovlin, in der Türfüllung
aufgetaucht.


Sie trug
einen großkarierten Kittel. Die Frau war dick und rundlich und liebte
offensichtlich gutes Essen.


In ihren
Adern floß Indianerblut. In ihrer Jugend mußte sie einmal sehr schön gewesen
sein.


Larry Brent
versuchte vergeblich herauszufinden, ob Sandy nun mehr auf ihren Vater oder
ihre Mutter kam. Sie hatte mit keinem von beiden allzuviel Ähnlichkeit.


Das Innere
der Wohnung war einfach, aber sauber. Die Jovlins hatten das Nötigste zum
Leben. Luxus gab es nicht, doch an Essen und Trinken mangelte es nicht.


Dr. Keller
lehnte Alkohol ab, da er noch in dieser Nacht zurückfahren wollte. Schon in
aller Frühe erwartete er Patienten. Larry nahm den angebotenen Tequila dankbar
nickend an. Wie in Mexiko üblich, so wurde der scharfe Klare auch hier nach
Landessitte getrunken, und zwar mit Zitrone und Salz. Viele Touristen, die ins
Land kamen, eine mexikanische Kneipe aufsuchten und Tequila tranken, wußten zum
Vergnügen der Einheimischen oft nicht, wie er eigentlich getrunken wurde und
was sie mit dem gereichten Salz und der Zitrone anfangen sollten. Die meisten
legten die Zitronenscheibe in das Glas, gaben eine Prise Salz darüber und
schütteten dann das Getränk mit Todesverachtung in sich hinein. Salz und Zitrone
aber werden auf die Handoberfläche zwischen Daumen und Zeigefinger gegeben, in
den Mund genommen, der Tequila darübergegossen und geschluckt. Die Beigaben
nehmen dem mexikanischen Nationalgetränk die Schärfe.


Larry hatte
mit Keller abgesprochen, daß er diese Nacht hierbleiben würde.


Von diesem
Vorhaben wurde auch Sandy unterrichtet, als der Psychoanalytiker sich
anschickte, sich nach dem kleinen herzhaften Imbiß, den Sally Jovlin schnell
zubereitet hatte, zu verabschieden. Larry begleitete den Freund nach draußen.


Keller nutzte
die Gelegenheit, um noch ein paar Worte mit X-RAY-3 zu wechseln.


»Paß gut auf
sie auf, Larry«, sagte Henry Keller rauh. »Dich hat der Himmel zum rechten
Zeitpunkt hierhergeschickt.«


»Wenn hier
wirklich etwas Außergewöhnliches vorgegangen ist, dann wird meine Firma über
kurz oder lang sowieso auf irgendeine Weise informiert werden, Henry. Es gibt
kaum einen Fall, der uns entgeht.«


»Aber es
kommt oft darauf an, wann ihr Bescheid bekommt. Der offizielle Weg ist manchmal
eben doch etwas länger als der inoffizielle.«


»Manchmal ja«,
bestätigte X-RAY-3.


»Sie leidet
unter einer Art Todesahnung. Aber das ist keine Einbildung und keine Krankheit.


Die Bedrohung
ist wirklich da. Und ich fürchte, daß sie ihr zum Opfer fallen könnte. Wenn ich
könnte, würde ich jede Stunde Sandys Seite verbringen. Sollte sich in den
nächsten Stunden oder Tagen herausstellen, daß die Gefahr zu einem Risiko für
sie wird, dann werde ich alles daransetzen, Sandy in meine Nähe zu bringen.«


Dr. Keller
seufzte. »Mit meinen medizinischen Erkenntnissen komme ich nicht weiter. Ich
habe nächtelang alle möglichen Bücher nach einem ähnlichen Fall durchstöbert.
Halluzinationen sind viele aufgeführt, doch keine, die sich auf eine solche Art
äußert.«


Larry Brent
nickte. »Das kann ich mir denken. Halluzinationen, die sichtbare Spuren auf dem
Boden hinterlassen, sind mehr als merkwürdig! Entweder ist die ganze Geschichte
ein handfester Betrug, oder wir haben es wirklich mit Spuk und Hexerei zu tun.«


»Was ist es,
Larry?« fragte Keller.


»Ich weiß es
nicht, Henry. Ich habe bis jetzt noch nicht die geringste Ahnung. Deshalb
bleibe ich vorerst mal hier. Vielleicht habe ich Glück und bekomme den Buhmann,
der Sandy nach dem Leben trachtet, mit eigenen Augen zu sehen.«


Die beiden
Männer blickten sich an.


Larry fuhr
fort: »Wissen Sandys Eltern Bescheid?«


»Ja.
Teilweise jedenfalls. Sie hat ein gutes Verhältnis zu ihnen. Aber sie sagt
ihnen nicht alles, um sie nicht unnötig aufzuregen.«


»Ich werde
mich danach richten. Zuerst muß ich mehr über Sandy selbst und ihre Lebensart
erfahren, Henry. Vielleicht kann ich dir damit helfen. Ich würde mich freuen,
diesen Freundschaftsdienst für dich zu tun.«


Henry Keller
und Larry Brent gaben einander die Hände. Als Keller zum Wagen ging, kam Sandy
Jovlin noch einmal aus dem Haus. Über dem knapp sitzenden Rock trug sie eine
adrette Halbschürze. Das Mädchen hatte beim Aufräumen des Geschirrs geholfen
und winkte Henry jetzt noch einmal zu, als er den Wagen vom Grundstück der
Tankstelle lenkte.


»Ich ruf
morgen im Lauf des Vormittags bei dir an«, rief Larry dem Davonfahrenden nach.


Die roten
Rücklichter des Autos wurden kleiner und von der Dunkelheit schließlich
vollends geschluckt.


Larry wandte
sich an Sandy, die nachdenklich in die Finsternis starrte. Das schmale, edel
geschnittene Gesicht wirkte sahnig im Schein der nahen Laterne.


»Jetzt sind
Sie also vorerst mein Wachhund?« fragte das Mädchen, indem es den Blick Larry
entgegenhob.


Keller hatte
Sandy mit dem Gedanken vertraut gemacht, daß Larry ein Auge auf sie haben würde,
um ihm Bericht zu erstatten. Mit Larrys Einvernehmen hatte er den PSA-Agenten
als seinen wissenschaftlichen Mitarbeiter vorgestellt.


»Ich werde
bellen, so laut es geht, wenn es die Situation erfordert«, lächelte Larry. »Und
Angst brauchen Sie vor mir auch nicht zu haben. Sie wissen doch: Hunde, die
bellen, beißen nicht!«


Sie sah ihn
mit einem langen, stummen Blick an. Sie schien von dieser Aussage nicht ganz
überzeugt zu sein.


Der Abend
wurde später, als Larry erwartet hatte.


Die Jovlins
waren gastfreundlich. In ihrer Gesellschaft fühlte man sich wohl. Der
freundliche Amerikaner gewann die Sympathien der Familie. Schnell war die etwas
bedrückte Stimmung einer Fröhlichkeit und Herzlichkeit gewichen, wie sie
einfachen Menschen eigen war.


Vergessen waren
die Sorgen um Sandy. Das Mädchen selbst blühte in der Gesellschaft auf.


Ihre Wangen
röteten sich. Sandy redete wie ein Buch, was darauf zurückzuführen war, daß sie
etwas zuviel Alkohol genossen hatte. Die Gläser wurden immer wieder
nachgefüllt. Auch Larry trank etwas mehr, als es an sich seine Gewohnheit war,
doch er kannte seine Grenzen.


Seiner
Meinung nach brauchte man seine Männlichkeit nicht dadurch unter Beweis zu
stellen, daß man so viel Alkohol in sich hineingoß, bis man unter dem Tisch
lag.


Auch Sally
Jovlin befand sich in bester Laune. Ihr Eingeborenentemperament ging häufig mir
ihr durch.


Sandy
verabschiedete sich zuerst und ging auf ihr Zimmer.


Auch Larry
hielt es für an der Zeit, das Zimmer drüben im Gästebungalow aufzusuchen. Es
war halb zwei Uhr morgens.


Andrew Jovlin
ging einmal kurz nach draußen, so daß X-RAY-3 mit der rundlichen Mrs. Jovlin
mehrere Minuten lang allein war.


»Ist es sehr
schlimm mit Sandy?« fragte sie unvermittelt und blickte Larry an.


»Ich glaube
nicht. Es sieht ganz so aus, als ob sich die Angelegenheit recht bald
bereinigen ließe«, antwortete Larry ausweichend.


»Sie gefällt
mir nicht. Sie glaubt, ihren Vater zu sehen. Glauben Sie an so etwas Ähnliches
wie die Stimme des Blutes?« fragte sie plötzlich.


Larry Brent
sah die Frau überrascht an. Sie sprach etwas verworren, schien ihm, und er
führte das auf die Wirkung des Alkohols zurück.


»Stimme des
Blutes?« echote Larry Brent. »Wie meinen Sie das, Madam? Ich verstehe Sie
nicht.«


»Weil die
Beschreibung, die sie von dem Mann gab, genau auf ihren Vater paßt! Aber das
weiß sie nicht.«


Larry kratzte
sich am Kopf. Jetzt verstand er gar nichts mehr.


»Wollen Sie
damit sagen, daß Sally an Gedächtnisschwund leidet, so daß sie nicht mehr weiß,
wer ihr Vater ist?« Larrys Frage klang genauso absurd wie die rätselhafte
Bemerkung von Sally Jovlin. Die Frau schüttelte den Kopf. »Sie weiß nicht, daß
die mysteriöse Gestalt ihr Vater ist«, entgegnete sie leise. »Andrew ist nicht
ihr leiblicher Vater!«
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Zwei Uhr
nachts.


Alle Fenster
im Haus und im Gästebungalow waren dunkel.


Im lauen
Nachtwind bewegte sich die nackte Birne, die an einem dünnen Kabel am Mast
abseits der Zapfsäule hing und ein kleines, handbemaltes Schild beleuchtete,
auf dem Andrew Jovlin vermerkt hatte, daß hier zu jeder Tages- und Nachtzeit
jemand dienstbereit sei. Man müsse nur den Klingelknopf betätigen.


Im Dunkeln
außerhalb des Lichtkreises tauchte plötzlich ein Schatten auf.


Er verhielt
in der Bewegung. Nachdenklich betrachtete der Fremde das einsame Haus. Langsam
kam er darauf zu und mied den Lichthof.


Der Mann war
etwas untersetzt; er ging ein wenig vornübergebeugt. Ein gedrungener, massiger
Schädel saß auf dem Stiernacken. Der Mann drehte ein wenig den Kopf, so daß der
schwache Lichtschein der nackten Birne sich auf seinem fahlen, teigigen Gesicht
spiegelte.


Der
nächtliche Besucher machte einen kranken, unglücklichen Eindruck.


In seinen
Basedowaugen glomm ein erlöschender Funke.


Der Fremde
kehrte in den Schattenbereich des abseits liegenden Gästebungalows zurück und
schlich an der kahlen Wand entlang, als suche er etwas, wisse jedoch nicht, was
er eigentlich mit sich anfangen sollte.


Minutenlang
hielt er sich im Kernschatten des Gästehauses auf, löste sich dann aus dem
Dunkel und passierte die breite, ausgeleuchtete Fläche, die zwischen dem
Gästebungalow und dem eigentlichen Wohnhaus lag.


Der Besucher
erreichte die Breitseite des Wohnhauses und tauchte nach hinten in der
Finsternis lautlos wie ein Schatten unter.


Hinter dem
Haus stand ein einfacher Holzschuppen, in dem Andrew Jovlin Geräte und
Ersatzteile aufbewahrte. Kanister und Kästen waren an der Hauswand
hochgestapelt.


Der
nächtliche Besucher war einen Augenblick lang unaufmerksam und stieß mit dem
Fuß gegen einen vorstehenden Blechkanister. Ein helles Scheppern hallte durch
die Nacht und zerstörte wie ein Pistolenschuß die Stille.


Elektrisiert
fuhr der Fremde zusammen und drückte sich eng in den Spalt zwischen zwei hohen
Kistenstapeln, um sich zu verbergen.


 


●


 


Larry Brent
schlug die Augen auf.


Der Agent war
erst vor wenigen Minuten eingenickt.


Die Luft im
Zimmer war trotz des geöffneten Fensters stickig. Den ganzen Tag über knallte
die Sonne erbarmungslos auf das flache Dach des Bungalows, und die Hitze
speicherte sich in den Steinen und wurde nachts wieder abgestrahlt.


Ein leiser,
klingender Ton drang durch die Nacht.


X-RAY-3 war
hellwach.


Er richtete
sich im Bett auf und lauschte. Vollkommene Stille.


Aber das
konnte täuschen. Jemand war in der Nähe. Das Geräusch war nicht von selbst
entstanden.


Ohne sich
lange zu besinnen, sprang Larry aus dem Bett, schlüpfte in seine Hose und
schloß die Gürtelschlaufe. Er machte sich nicht erst die Mühe, auch noch ein
Hemd überzuziehen.


Larry verließ
sein Zimmer und stand sofort im Freien. Schwacher Lichtschein spiegelte sich
auf seiner gebräunten Haut.


X-RAY-3 ging
in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.


Wer trieb
sich hier herum? Etwa die gleiche Person, die Sandy Jovlin verfolgte?


Larry Brent
überquerte mit wenigen Schritten den freien Platz zwischen Bungalow und Wohnhaus
und erreichte die Stelle, wo die Kisten und Kästen aufeinandergestapelt waren.


Auch Kästen
mit leeren Flaschen wurden hier aufbewahrt. Einmal im Monat kam ein Wagen vom
Getränkedienst, sorgte für Nachschub und nahm das Leergut mit. Bis dahin
sammelte sich einiges an.


Larry Brent
sah sich aufmerksam um und blickte in die dunklen Ecken und Winkel, ohne jedoch
etwas zu entdecken.


Hatte er sich
getäuscht?


Er hatte
keine Gelegenheit, sich darüber weitere Gedanken zu machen. Aus dem dunklen,
stillen Wohnhaus ertönte plötzlich ein markerschütternder Schrei.


Sandy!


Für X-RAY-3
gab es kein Halten.


Er stürzte
auf die Eingangstür zu, fand sie aber verschlossen. Und noch immer hallte
entsetzliches, angsterfülltes Schreien durch das Haus.


X-RAY-3
zögerte nicht. Er warf sich gegen die altersschwache Tür, die schon beim ersten
Ansturm aus den Angeln flog.


Zwei, drei
Stufen auf einmal nehmend jagte Larry die schmalen, hölzernen Treppen hoch, die
unter seinem Gewicht ächzten.


Unten im
Parterre ging im Schlafzimmer von Andrew und Sally Jovlin das Licht an. Noch
benommen, vom Alkohol betäubt, mit bleiernen Gliedern erhoben sie sich,
starrten sich fragend an und lauschten im ersten Moment auf die Geräusche, die
die Nacht erfüllten.


Zu diesem
Zeitpunkt stand Larry schon vor Sandys Tür.


Er drückte
die Klinke herunter und versuchte, die Tür aufzuziehen. Aber sie war von innen
verschlossen.


Es half alles
nichts. Auch hier mußte Larry Brent mit Gewalt vorgehen, um sich Einlaß in das
Zimmer des Mädchens zu verschaffen.


Die Tür war
etwas stabiler als unten die Haustür. X-RAY-3 mußte zweimal Anlauf nehmen.


Dann klappte
es. Krachend und berstend flog der Riegel aus dem Schloß. Durch die Wucht des
Aufpralls wurde Larry förmlich in den Raum katapultiert.


Schreiend
stand Sandy Jovlin am Kopfende ihres Bettes, in die äußerste Ecke
zurückgedrängt. Sie schrie wie am Spieß.


Außer einem
seegrünen Hauch von Babydoll trug Sandy nichts auf dem wohlgestalteten Körper.
Ebensogut hätte sie auf diesen Textilrest verzichten und sich nackt
präsentieren können.


Das Fenster
stand sperrangelweit offen. Die weichfallenden Vorhänge waren vorgezogen.


Mit einem
Blick erfaßte Larry den Raum. Es gab nichts, wovor sich Sandy hätte fürchten
müssen.


»Sandy!«
Larrys Stentorstimme übertraf das Schreien des jungen Mädchens.


Die
Angerufene zuckte zusammen, nahm die Hände vom Gesicht und wimmerte.


 »Ich bin’s – Larry!« fuhr X-RAY-3 fort, indem
er auf sie zuging, sie an den Schultern faßte und kräftig schüttelte, als müsse
er sie in die Wirklichkeit zurückholen.


»Larry?« fragte
das Mädchen irritiert. Ihre Augen flackerten. Ihr bleiches, entsetztes Gesicht
zuckte. »Aber der Mann – wo ist der Mann?«


»Welcher
Mann, Sandy?«


»Er stand
eben noch hier – mitten im Raum!« Ihre Stimme wurde nicht lauter als ein
Flüstern.


»Hier ist niemand,
Sandy. Sie haben geträumt.« X-RAY-3 gab seiner Stimme einen beruhigenden Klang.


»Ich habe ihn
genau gesehen!«


»Aber wie
soll er hierhergekommen sein, Sandy? Die Tür war verschlossen. Ich mußte sie
mit Gewalt aufbrechen, um hier einzudringen und nach Ihnen zu sehen, weil Sie
so entsetzlich schrieen.«


»Er kam auf
mich zu. Ich habe seinen Atem gespürt, seinen Schweiß gerochen. Er strahlte
eine Kälte aus, die ich körperlich spürte, Larry.« X-RAY-3 war dem Mädchen
behilflich, aus der äußersten Ecke des Bettes hervorzukommen, wohin sie sich
geflüchtet hatte.


Sandy setzte
sich auf den Bettrand, griff instinktiv nach der leichten Decke und zog sie
über ihre nackten Schenkel. »Es war, als ob einem der Tod begegnet«, wisperte
sie und starrte mit leeren Augen vor sich hin. Ihr ganzer Körper war in Schweiß
gebadet. Larry zog die Wolldecke weiter heran, damit sie sie schützend um sich
legen und darin einhüllen konnte.


Mit einem
Schritt stand Larry am Fenster und zog die Gardinen zurück.


»Er könnte,
wenn er wirklich hier eingedrungen ist, nur durch das Fenster hereingekommen
sein, Sandy«, sagte er beruhigend. »Aber dazu hätte er eine Leiter gebraucht.
Ich kann jedoch nichts Verdächtiges feststellen. War es der gleiche Mann, den
Sie auch am Abend in Ihrem Wagen gesehen haben?«


»Ja!«


»Das alles
war heute zuviel für Sie, Sandy.« Larry wollte sich schon umdrehen. Er hörte
die hastigen Schritte, die angsterfüllte Frage von Sandys Mutter: »Ist etwas
passiert, mein Kind?«


Da hielt
Larry in der Drehbewegung inne.


Außerhalb des
Lichtkreises unten vor der Tankstelle entdeckte er einen Schatten.


Ein Mensch…


Für den
Bruchteil einer Sekunde setzte Larrys Herzschlag aus.


Der Mann war
untersetzt, hatte herabfallende Schultern und eine gedrungene Gestalt! Genau
wie Sandy es beschrieben hatte!


Larry machte
auf dem Absatz kehrt.


Er nahm sich
nicht die Zeit, die Jovlins, die bleich, verschlafen und fragend hereinkamen,
erst noch aufzuklären.


»Kümmern Sie
sich bitte um Sandy«, sagte Larry rasch. »Ich bin sofort wieder zurück.« Die letzten
Worte rief er schon von der Tür her. Er stürmte die Treppen hinab und rannte
aus dem Haus, indem er über die eingeschlagene Tür sprang. Larry sah den
Schatten auf der anderen Straßenseite verschwinden. Der Amerikaner spurtete
los.


»Bleiben Sie
stehen!« rief er über die leere, verlassene Straße.


Larry glaubte
noch zu sehen, wie der Schatten auf der anderen Seite im steppenartigen Gelände
untertauchte.


Obwohl
X-RAY-3 sofort zur Stelle war, gelang es ihm nicht mehr, die Spur des
geheimnisvollen Fremden wiederzufinden, der sich vom Haus entfernt hatte.


Er war wie
vom Erdboden verschluckt!


Larry suchte
eine Viertelstunde lang die Umgebung ab. Im Schein der kleinen Taschenlampe,
die er ständig in seiner Hosentasche bei sich trug, untersuchte er den harten,
staubigen Boden, die ausgetrockneten Mulden mit ihrem dornigen Gestrüpp und den
Bodenerhebungen, hinter denen sich der nächtliche Besucher eventuell hätte
verstecken können. Aber sein Suchen verlief ergebnislos.


Unverrichteterdinge
und äußerst nachdenklich kehrte Larry Brent ins Haus zurück.


Sandy Jovlins
Gesicht war noch immer bleich und maskenhaft starr.


Larry legte
ihr die Hand auf die Schulter. »Sie hatten recht, Sandy, da war jemand. Ich
habe den Mann gesehen. Sie jagen keinem Phantom nach! Er ist wirklich und in
Lebensgröße vorhanden. Aber er ist mir entkommen.«


Diese
Tatsache berührte den Agenten tief. Obwohl er sofort zur Stelle gewesen war,
hatte der Unbekannte fliehen können. Da ging etwas nicht mit rechten Dingen zu.


Sandy blickte
Larry mit großen Augen an. »Da ist noch etwas, Larry«, begann sie leise, und
sie griff nach dem Glas Tequila, das ihr Vater ihr reichte. Im Haus der Jovlins
war man offensichtlich der Meinung, daß mit Tequila alle Sorgen zu beseitigen
waren.


»Schütten Sie
ihr Herz aus«, forderte Larry Brent das schöne Mischlingsmädchen auf.


»Sagen Sie
mir alles! Auch wenn es noch so verrückt klingt.«


»Es klingt
mehr als verrückt«, entgegnete Sandy. Sie sah abwechselnd auf ihre Eltern und
dann wieder auf Larry Brent.


»Sagen Sie’s
mir«, ermunterte Larry sie.


»Ich wurde
wach – weil ich merkte, daß mich jemand ansah – der Mann, der mir in den
letzten Tagen so oft erschienen ist. Im ersten Moment dachte ich, daß ich
träume«, begann sie zunächst stockend. Dann wurde ihre Stimme klarer und
sicherer. »Ich schlug die Augen auf und war sofort hellwach. Im Dämmerschein
des einfallenden Lichts sah ich die dunkle Gestalt, die sich fast lautlos auf
mich zubewegte. Dann fing ich an zu schreien. Ich drückte mich in die äußerste
Ecke, weil ich keine Chance sah, aus dem Zimmer zu fliehen und mich an dem
unheimlichen Besucher vorbeizudrücken. Er schnitt mir den Weg zur Tür ab, die
verschlossen war. Ich konnte nichts anderes tun als schreien. Ich glaubte,
endgültig den Verstand zu verlieren, als sich der Fremde, das Phantom, auf mein
Bett zubewegte und zum Kopfende hochkam. Die kalten, eisigen Finger berührten
meine Haut. Und dann sah ich etwas, das eigentlich nicht sein kann, Larry.«


Hier
unterbrach sie sich.


»Reden Sie
weiter, Sandy!«


»Das Phantom
verschwand einfach durch die Wand, Larry. Können Sie das verstehen?«


»Verstehen
nicht, Sandy. Genausowenig wie Sie. Aber ich bin fest davon überzeugt, daß Sie
die Wahrheit sagen«, erwiderte Larry Brent sofort. »Mir verschwand der Bursche
auch zu schnell. In Luft kann er sich nicht aufgelöst haben. Oder doch? Das
allerdings wäre ein ganz neuer Trick, den ich noch nicht kenne.«


Jetzt vertrug
Larry auch noch einen Tequila.


Es blieb eine
aufregende Nacht.


Sally Jovlin
zog sich mit ihrer Tochter ins Elternschlafzimmer zurück. Fenster und Türen
wurden verschlossen. Gewohnheitsmäßig ging man von diesen Dingen nicht ab. Man
fühlte sich sicherer, wenn man wußte, daß das Haus verriegelt und verschlossen
war, obwohl Larry nun aufgrund der besonderen Ereignisse fest überzeugt davon
war, daß auch Wände und Türen nichts mehr nutzten.


Doch das
Gefühl der Geborgenheit war durch nichts anderes zu erwecken.


Gemeinsam mit
Andrew Jovlin reparierte Larry die Haustür. Material und Werkzeug gab es zur
Genüge, so daß nach einer knappen Stunde die Haustür massiver war als zuvor.


In den frühen
Morgenstunden, als es bereits zu dämmern anfing, kam Larry endlich ins Bett.


Andrew Jovlin
hatte verlauten lassen, daß er sich nicht mehr hinlegen würde. Er setzte sich
auf die klapprige Bank vor der weißgetünchten Wand seines Hauses, schlug die
Beine übereinander und wartete, bis im Osten die Sonne aufging.


Der Himmel
färbte sich blutrot. Ein erster Greyhound-Bus passierte die abseits gelegene
Tankstelle. In den nächsten beiden Stunden kamen auch drei Autos vorbei, die
entweder Richtung Austin fuhren oder von dort kamen.


Ein Fahrer
tankte einige Gallonen. Er war auf dem Weg nach Brandera, einem kleinen Ort
abseits der Hauptstraße, noch rund hundert Meilen entfernt.


Der Fahrer,
der seit zwei Tagen unterwegs war, ließ die neueste Zeitung aus Austin zurück,
um Jovlin Gelegenheit zu geben, sich mit den letzten aktuellen Meldungen
vertraut zu machen.


Gegen sechs
Uhr morgens verließ Larry den Gästebungalow und fand Andrew Jovlin lesend vor
dem Haus. Im Innern des Gebäudes war noch alles ruhig. Die beiden Frauen
schliefen.


Andrew Jovlin
bereitete einen starken Kaffee und ein kräftiges Frühstück, bei dem Schinken
und Eier nicht fehlten.


Danach führte
Larry ein Gespräch mit seinem Freund Henry Keller.


»Es scheint
doch ein offizieller Fall zu werden«, schloß Larry. »Am besten wird es sein,
wenn ich mit dem Zug nach Austin komme und meinen fahrbaren Untersatz abhole,
damit ich beweglich bin. Wir sehen uns im Lauf des Tages noch. Das Goldkind werde
ich mitbringen, wenn es dir recht ist. Ich möchte sie in den nächsten Tagen so
wenig wie möglich alleinlassen.«


Nach dem
Gespräch mit Henry verließ Larry das Haus. Er sagte zu Jovlin, daß er sich ein
wenig in der näheren Umgebung umsehen wolle. Das tat er auch. Die Spuren der
letzten Nacht endeten tatsächlich an der Stelle, wo der Flüchtling im Schutz
der Dunkelheit untergetaucht war. Die Fußspuren hörten einfach auf.


Nachdenklich
scharrte Larry mit dem Fuß in dem von der Sonne ausgedörrten Boden, als könne
er hier in der Erde erkennen, was wirklich geschehen war.


Er wanderte
zwischen dem dornigen Gestrüpp und den mannshohen Kakteen umher. Aus der
Einsamkeit schließlich brachte er eine Nachricht für X-RAY-1 auf den Weg. Larry
fühlte sich verpflichtet, seinem Chef in New York die mysteriösen Vorfälle
mitzuteilen. Er brauchte nicht erst um Erlaubnis zu bitten, ein paar Tage
länger bleiben zu dürfen. Es verstand sich von selbst, daß er sich automatisch
einschalten konnte, wenn er einen ungewöhnlichen Fall verfolgen konnte.
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Ihr dürft
mich nicht begraben! Ich bin nicht tot!, hämmerten seine Gedanken.


Es war zum
Verzweifeln! Siedendheiß durchrieselte es seinen Körper. Gerome Wallace wollte
sich aufrichten, doch sein Körper war stocksteif. Er wollte schreien und sagen,
daß man ihn nicht einfrieren durfte, doch seine Stimme versagte ihm den Dienst.


Seine Augen
waren weit geöffnet, die Iris ins Unendliche erweitert. Er sah, daß eine große,
graue Hand in sein Blickfeld kam, sich über seine Augen legte und die Finger
versuchten, seine Augenlider herunterzudrücken, aber das gelang nicht.


»Das ist bei
dem Herrn vergessen worden, scheint mir«, sagte eine ölige Stimme.


Gerome
Wallace versuchte, seinen Kopf in die Richtung des Sprechers zu drehen, doch es
gelang ihm nicht. Jemand schien seinen Schädel auf ein Brett genagelt zu haben,
so fest saß er auf der Stelle.


»Kann ich
nicht verstehen«, sagte eine andere Stimme. Der Sprecher in dem dunkelgrauen
Kittel trat in Gerome Wallaces Blickfeld. Der Industrielle sah die Gestalt wie
hinter einer Milchglasscheibe und aus einer perspektivisch verzerrten Sicht.


»Das hätte
man doch tun können, ehe die Starre eintrat. Jetzt klappt es nicht mehr.«


Wieder die
Hand, die nach vorn kam, versuchte die Augenlider nach unten zu drücken.


Wallace
empfand keinen Schmerz und keine Berührung. Wie leblos lag er da.


»Macht nichts«,
sagte da die ölige Stimme wieder. Wallace nahm den Klang wahr, als würde hinter
einer dicken Wattewand gesprochen. »Dann kommt er eben mit offenen Augen in die
Röhre.« Der Sprecher lachte. »Der sieht sowieso nichts mehr. Dürfte nur ein
bißchen komisch für die Angehörigen sein, wenn der mit seinen toten Augen in
die Gegend glotzt.«


Wallace wurde
gewahr, daß das Brett oder die Bahre, worauf er lag, bewegt wurde. Er versuchte
sich darüber klar zu werden, was geschehen war.


Seine
Erinnerung setzte an der Stelle ein, als er einen zweiten Schwächeanfall im Auto
erlitten hatte. So intensiv und stark hatte er keinen zuvor erlebt.


Nach dem, was
er seit seinem Wiedererwachen registriert hatte, ließ das darauf schließen, daß
diesem jetzigen Vorgang eine ärztliche Untersuchung vorausgegangen war.


Er war für
tot erklärt worden!


Aber er war
nur scheintot! Und kein Mensch merkte es!


Er hatte
schon von solchen Fällen gelesen. Erst kürzlich hatte man eine alte Frau in die
Leichenkammer gestellt. Dort war sie nach einem Tag wieder aufgewacht und
herausgekommen.


In wievielen
Fällen jedoch war der Eintritt meßbarer Reaktionen erst viel später erfolgt,
als der Betreffende schon im Grab lag?


Übelkeit
stieg in ihm auf, als er sich vorstellte, daß auch bei ihm ein solcher Fehler
unterlaufen sein könnte.


Linda, gellte
es durch sein Gehirn. Sie würde ihn noch einmal zu sehen bekommen. Ihr würde
doch auffallen, daß er nicht tot sein konnte.


Aber ich kann
denken, sagte er sich mit einem Mal. Denken kann man nur, wenn das Gehirn
funktioniert. Das Gehirn wiederum kann nur funktionieren, wenn es mit
Sauerstoff versorgt wird. Und für die Sauerstoffversorgung ist das Herz
zuständig. Also muß es doch schlagen.


Er lauschte
in sich hinein.


Aber da war
nichts. Er vernahm kein Pochen. Er merkte auch, daß er nicht atmete. Dann war
er also doch tot!


Ein Gefühl,
als ob jemand eiskaltes Wasser über ihn gösse, ergriff von ihm Besitz.


Das also war
der Tod! Man bekam alles mit, aber man konnte sich nicht bemerkbar machen.


Man spürte,
wenn sie einen in den Sarg legten, wenn sich der Deckel schloß; man hörte, wenn
die schwere Erde auf die Totenkiste fiel, wenn das Grab schließlich vollends
zugeschaufelt wurde. Das alles erlebte man mit. Was aber geschah dann, wenn man
unentrinnbar im Grab lag? Dann kamen die Würmer und Maden und erfüllten ihren
Lebenszweck.


Aber auch das
bekam man dann doch noch mit…


Gerome
Wallace merkte, daß sich seine Gedanken in Bereichen verloren, wo es besser
war, nicht mehr weiterzudenken.


Er bemühte
sich, die quälenden Fragen und Überlegungen zur Seite zu schieben. Es fiel ihm unsäglich
schwer.


Er versuchte,
sich Ruhe und Gelassenheit einzureden und der Dinge zu harren, die da auf ihn
zukommen sollten.


Etwas anderes
blieb ihm nicht übrig, sagte er sich.


Er war bei
vollem Bewußtsein, konnte denken, hören und sogar sehen, wenn man das graue,
vernebelte Bild, das er empfing, als Sehen bezeichnen konnte. Sicher würde noch
einmal eine Untersuchung erfolgen, ehe er in die Metallhülse zum Tiefgefrieren
geschoben wurde.


Er fragte
sich, wieviel Zeit wohl seit seiner Ohnmacht verstrichen war. Allzulange konnte
es nicht her sein. Laut Testament durfte die Einfrierung durch die Future Life
Corporation erst nach Eintritt der Starre erfolgen.


Er war steif,
konnte keinen Finger rühren und war nicht einmal imstande, das Augenlid zu
heben oder zu senken. Damit hätte er sich jetzt bemerkbar machen können.


Etwas dröhnte
in seinen Ohren. Es ging durch einen langen, menschenleeren Gang. Nur
Geräusche. Keine Stimmen. Dann legte sich ein grauer Schatten über ihn. Ein
Tuch wurde über sein Gesicht gelegt.


Wallace
wollte schreien und sich durch irgendein Geräusch bemerkbar machen. Er glaubte,
sich erinnern zu können, wie es gewesen war, als er noch die Lippen bewegte,
und für den Bruchteil einer Sekunde war ihm auch, als wisse er, welche Muskeln
in seinem Gesicht dafür zuständig waren. Aber dann tat sich doch nichts.


Nur sein
Gehirn funktionierte auf eine rätselhafte, unerklärliche Weise. Alles andere
war tot, abgestorben.


Er wurde in
einen länglichen Behälter gesteckt, dann klappte ein Deckel über ihm zu. Völlige
Dunkelheit hüllte ihn ein. Gleichzeitig kam die Angst wieder, eine Angst, wie
er sie zu Lebzeiten nie gehabt hatte.


Spätestens
jetzt mußte alles zu Ende gehen! In dieser Kiste mußte er den Tod finden, wenn
er nicht schon tot war. Er war von der Sauerstoffaufnahme abhängig. Auch wenn
er für die Umwelt nicht sichtbar atmete, so mußte er doch über die Lungen
Sauerstoff aufnehmen.


Die Zeit
verging. Er wußte jedoch nicht zu sagen, ob eine Viertelstunde, eine halbe oder
gar eine ganze Stunde verstrich. Es war wie in einem Traum. Jegliches
Zeitgefühl war Gerome Wallace verlorengegangen.


Und das
brachte ihn auf eine neue Idee.


Vielleicht
war dieser ganze Spuk ein Traum?


Wundern würde
ihn das nicht. Die ganzen Wochen und Monate zuvor hatte er schon an nichts anderes
mehr gedacht als an seine Krankheit und seine Beerdigung durch eine
kryobiologische Gesellschaft. Er redete nur noch davon und machte sich Gedanken
darüber.


Das alles war
ein Traum! Er brauchte nur aufzuwachen, und er würde sich nach der Gesellschaft
bei Frank Morton sicher und ausgeruht in seinem Bett finden.


Natürlich, so
war es. Eine andere Möglichkeit war ausgeschlossen. Würde er in einem Sarg
liegen, dann hätte er schon jetzt die Auswirkungen zu spüren bekommen müssen.
Aber da war kein Luftmangel, kein Schwindelgefühl.


Euphorie
erfüllte ihn. Er wollte aufwachen, jetzt, da er wußte, daß es nur ein Traum
war.


Aber er
wachte nicht auf, und die Angst und das Grauen kamen wieder.


Dann hielt
der Wagen, mit dem er transportiert wurde. Stimmengemurmel von draußen klang an
Gerome Wallaces Ohr. Doch er verstand kein Wort.


Dann wurde
die Tür des Transportraumes aufgezogen und der Sarg herausgenommen, wenig
später der Deckel geöffnet.


Mehrere
verschwommene Gestalten tauchten in seinem Blickfeld auf, ergriffen ihn und
legten ihn auf eine Art Metallplattform.


Eine bisher
unbekannte Stimme spielte auf die geöffneten Augen von Wallace an. »Habt ihr
das nicht ändern können?« fragte die Stimme.


»War schon
so, als wir ihn abholten«, maulte die ölige Stimme.


»Wird für die
Frau nicht gerade erfreulich sein, ihrem toten Gatten in die Augen zu starren.


Sieht fast
aus, als würde er noch leben«, fügte der erste Sprecher hinzu.


Ja, ich lebe!
wollte Wallace schreien. Aber es schrie nur in seinen Gedanken. Niemand
reagierte.


Er wurde in
eine Metallhülse geschoben. Die Sicht wurde für ihn etwas günstiger. Er sah
nicht mehr alles wie durch eine Glasscheibe. Die Konturen wurden schärfer. Aber
dafür war sein Blickfeld jetzt eingeengt, und er hatte das Gefühl, durch eine
Röhre schauen zu müssen, deren schwarzer Rand ständig links und rechts neben
seinen Augen lag.


Dann kamen
noch mehr Menschen. Er lag unter einer Art Glasglocke und konnte bekannte
Gesichter an sich vorbeiziehen sehen.


Zuerst kam
Linda. Sie war ganz in Schwarz gekleidet. Weiß wie Marmor war ihr Gesicht.


Ihre Augen
waren rot gerändert. Lang und stumm sah sie ihn an. Ihre Blicke schienen sich
fest mit den seinen zu verbinden.


Sie war
traurig, aber gefaßt. Sie hatte gewußt, daß die Trennung unmittelbar
bevorstand.


Aber geglaubt
hatte sie es wohl nicht.


Sie löste
ihren Blick von seinen leeren, starrenden, toten Augen. Es schien, als müsse
sie sich mit Gewalt davon losreißen. Trauer und unendliches Mitgefühl strömten
durch sein Bewußtsein. Linda tat ihm leid. Er verfluchte den Pfuscher, der es
versäumt hatte, ihm die Augen zuzudrücken. Man hätte seiner geliebten Linda
diesen Anblick ersparen können.


Neben Linda
tauchte ein Schatten auf. Ein ernstes, würdiges Gesicht kam in Gerome Wallaces
Blickfeld.


Es war Dr.
Patric Conelly, der Hausarzt des Verstorbenen Er legte seine Rechte auf Lindas
Oberarm. Gerome Wallace sah, wie Conelly die Lippen bewegte.


»Ich kann mit
Ihnen fühlen, Linda«, sagte er leise. Seine Stimme war kaum verständlich; sie
wurde durch die Glasglocke gedämpft. Linda trat einen Schritt zur Seite und
geriet damit in den schwarzen Balken, der Wallaces Blickfeld einengte. »Aber es
war besser so. Es ist gut für Gerome, daß es nun doch so schnell gekommen ist.
Er hätte fürchterlich leiden müssen. Er hatte Krebs im Endstadium, in einer
Form, wie ich das in meiner langjährigen Praxis noch nie erlebt habe.«


Zwei Minuten
lang verharrte der ältliche Arzt vor der Glasglocke, mied den stumpfen Blick
des Toten und wandte sich dann ab.


Bruce
Hamilton kam, erwies mit kurzer Andacht dem Toten die letzte Ehre. Freunde und
Bekannte zogen vorüber. Auf manches Gesicht – so stellte Wallace mit einem Mal
fest – schlich sich ein verstohlenes Lächeln. Es mußte auch eigenartig
aussehen, mit offenen Augen in diesem Glassarg zu liegen.


Nach einer
knappen Stunde war alles vorüber.


Die
Angestellten des kryobiologischen Instituts kümmerten sich jetzt wieder um ihn.
Die Routinearbeit kam. Die Glasglocke wurde entfernt, die Plattform mit Wallace
durch einen langen Gang geschoben.


Sie kamen in
eine Halle, in der mehrere zylinderförmige Behälter standen. Die Behälter
erinnerten an Tanks, die auf vier wuchtigen Metallbeinen standen.


Die Plattform
mit Wallace wurde in die Öffnung der Kammer geschoben. Außer Gerome Wallace gab
es in dieser Halle bisher nur eine weitere tiefgefrorene Leiche. Die Future
Life Corporation hatte erst vor wenigen Tagen ihren Betrieb aufgenommen.


In der Halle
standen insgesamt fünfzehn Tanks, die im Lauf der Zeit voll belegt sein
sollten.


Es gab
bereits einige Vorbestellungen. Doch nur einem kleinen Kreis von Personen würde
es möglich sein, diese Einrichtungen zu genießen. Jährliche Kosten von rund
6000 Dollar fielen an, um die Leichen zu konservieren und die Anlagen zu
warten.


Die Röhre war
glatt und fugenlos. Vom Fußende fiel schwacher, gelblicher Lichtschein herein.


Wallace
versuchte seine ihn bedrängenden Gedanken auszuschalten. Jetzt war die
Endstation erreicht. Er wußte, daß es jetzt kein Entrinnen mehr gab.


Am Fußende
klappte die Luke zu. Das Handrad drehte sich und sicherte die Klappe.


In der
Dunkelheit starrte Wallace nach oben. Er wußte über sich eine weitere Luke. Als
er mit dem Chef der Future Life Corporation seinen späteren Tiefkühlsarg
bestellt und besichtigt hatte, hatte man ihm die Funktion erklärt. Dabei war
auch erwähnt worden, daß es in einer der Tiefkühlhülsen vor geraumer Zeit zu
einem bedauerlichen Unfall gekommen war.


Ein Techniker
war aus Versehen in einer Hülse eingeschlossen worden. Bei einem Versuchslauf
der Tiefkühlanlagen war dieser Behälter mit flüssigem Stickstoff bei einer
Temperatur von minus 230 Grad gefüllt worden.


Als der
Stickstoff wieder abgelassen wurde, fand man den toten Techniker. Steif und
tiefgekühlt. Um ähnliche Vorfälle zu vermeiden, hatte man von diesem Zeitpunkt
an alle Metallsärge mit einer Zusatzluke versehen, die sowohl von innen als
auch von außen zu öffnen war, eine Art Fluchtweg, der dem Wartungspersonal die
Möglichkeit gab, bei einer unbeabsichtigten Aktivierung der Tiefkühlanlage den
Tank schnell zu verlassen.


Gerome
Wallace mußte an diese Vorrichtung denken. Aber sie war kein Vorteil für ihn.
Er konnte sich nicht bewegen. Seine Uhr war abgelaufen. Kein Mensch hatte
bemerkt, daß er scheintot war, daß er aber jetzt beim Einströmen des flüssigen
Stickstoffes unweigerlich den Tod finden mußte.


Er sah nicht,
was draußen vor dem Metallsarg vor sich ging. Die beiden Kryobiologen
überprüften ein letztes Mal die Meßinstrumente, die am Tank angebracht waren.


Dann nickte
der eine. »Okay«, sagte er. »Wir können den Saft einlassen.«


Ein roter
Hebel, der bis zu diesem Augenblick verplombt gewesen war, wurde umgelegt.


Ein leises
Zischen kündete davon, daß der flüssige Stickstoff aus den verborgenen
Behältern unterhalb der Bodenplatte in die Höhe gepumpt und in das Innere des
Sarges gefüllt wurde.


Die beiden
Kryobiologen wandten sich dem Schaltpult zu, in dem mehrere Monitoren
eingelassen waren. Auf einem Bildschirm wurde die reglose Gestalt Gerome
Wallaces sichtbar. Ein Fernsehauge lieferte die Bilder aus dem Innern der
Hülse.


Aus den
zahllosen Öffnungen am Boden des Tiefkühlsarges sprudelte der eisige
Stickstoff.


Der
Flüssigkeitsspiegel stieg höher und höher.


Niemand sah
ihm an, was in ihm vorging, denn er war unfähig, seinen Gefühlen durch eine
Geste oder eine Bewegung Ausdruck zu verleihen.


Er hatte das
Gefühl, Millionen und Abermillionen winziger eisiger Nadeln drängen in seine
Poren ein.


Der flüssige
Stickstoff hüllte seinen Körper ein, und eisige Kälte nahm ihn gefangen. Die
Schmerzen wurden unerträglich. Das Gefühl, einen Eispanzer auf der Brust zu
haben, wurde immer stärker. Gerome schien unter dem Gewicht die Besinnung zu
verlieren.


Aber seine
Gedanken erloschen nicht.


Unbeschreibliches
Grauen nahm ihn gefangen, als der Flüssigkeitsspiegel in Mundhöhe stieg und in
die Körperöffnungen drang. Die konservierende Flüssigkeit schien ihn völlig
auszufüllen. Er wußte schon nicht mehr zu sagen, ob Weltraumkälte ihn umfing
oder die siedende Hitze der Hölle. Kälte und Hitze waren eins für ihn geworden.


Aber er war
noch immer nicht tot. Und er erwachte auch nicht aus diesem schrecklichen
Traum.


Der flüssige
Stickstoff bedeckte ihn; die Zufuhr wurde automatisch abgeschaltet.


Das
Fernsehauge der Infrarotkamera beobachtete ihn noch eine Zeitlang und schaltete
dann ebenfalls ab.


Der
Einfrierungsvorgang war abgeschlossen.


Gerome
Wallace war von der Welt abgeschnitten, juristisch gesehen tot.


Die erste
Hälfte des Testaments mit der Future Life Corporation war erfüllt. Nun lag es
an der Wissenschaft, weitere Fortschritte zu machen, Heilmittel und Methoden zu
entwickeln, um die bis jetzt noch unheilbaren Leiden unter Kontrolle zu
bringen.


Gerome
Wallace war eingefroren worden für einen jüngsten Tag, den er noch in diesem
Jahrzehnt zu erleben hoffte.


Sein Körper
war starr und gefühllos. Gerome Wallace lag einsam und verlassen in seinem
dunklen, engen Gefängnis.


Sein toter
Körper versagte ihm den Dienst, doch um so lebhafter waren seine Gedanken.


Und die
Gedanken waren schrecklich, waren Schreckgespenster, weil sein Gehirn den
unglaublichen Vorgang nicht begriff.


Gerome
Wallace wünschte sich, tot zu sein.


 


●


 


Anthony
Sullivan war zweiundzwanzig. Er war in Brooklyn aufgewachsen, war schon früh
straffällig geworden, und selbst die Aufenthalte in Besserungsanstalten hatten
keinen großen Erfolg gebracht.


Anfangs hatte
er versucht, sich als Gelegenheitsarbeiter durchs Leben zu schlagen. Ein
Diebstahl folgte dem anderen. Dann ging er einen Schritt weiter. Sullivan
verlegte sich auf Überfälle. Er schlug Menschen nieder und beraubte sie. Man
suchte ihn wegen Einbrüchen, Raubüberfällen und schwerer Körperverletzung in
siebzehn Fällen.


Anthony
Sullivan war endgültig auf die schiefe Bahn geraten. Er hatte sich zum Profi
entwickelt.


Zu einem
gefährlichen Profi! Sullivan war ein Mensch, der das Gesetz brach, wo es sich
ihm in den Weg stellte.


In sechs
Staaten wurde er steckbrieflich gesucht. Doch der jugendliche Verbrecher
verstand es, durch die Maschen zu schlüpfen. Nirgends hielt er sich lange auf.
Ständig war er woanders.


Sullivan war
ein Einzelgänger. Sein Name war in der Unterwelt bekannt, und manch einer war
überzeugt davon, daß er irgendwann einmal eine Gang gegründet hatte, um noch
intensiver zuzuschlagen.


Der
Außenseiter haßte die Menschen und die Gesellschaft, wahrscheinlich deshalb,
weil er selbst niemals die Nestwärme einer Familie kennengelernt hatte. Die
Mutter war eine Bardame gewesen, der Vater ein hoffnungsloser Säufer, den der
Alkohol früh ins Grab gebracht hatte. Mit dreiunddreißig hatte seine Leber nur
noch Schrottwert besessen.


Daß sich
Anthony Sullivan heute in Austin aufhielt, hatte seine besondere Bedeutung. Der
Rechtsbrecher war auf dem besten Weg dazu, seine Laufbahn zu krönen. Anthony
Sullivan wollte einen Mord begehen.


In San
Antonio, wo sich Sullivan noch am Vortag aufgehalten hatte, war ihm zu Ohren
gekommen, daß ein Killer gebraucht wurde.


Eine
stadtbekannte Persönlichkeit in Austin hatte Probleme. Ein Mitglied der
Welcome-Society, einer Gesellschaft, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte,
ledigen Müttern unter die Arme zu greifen, sie finanziell und moralisch zu
unterstützen, brauchte Hilfe. Eine Hilfe allerdings, die es sich etwas kosten
lassen sollte.


Anthony
Sullivan hatte mit der ihm eigenen Spitzfindigkeit und List die Telefonnummer
in Erfahrung gebracht, unter der dieser Mann zu erreichen war.


Von einer
Telefonzelle in Austin aus rief Sullivan an.


Nervös auf
einem Streichholz kauend, stand Sullivan gegen die Glaswand der Zelle gelehnt,
preßte den Hörer an das Ohr und lauschte auf das Klingelzeichen am anderen Ende
der Strippe.


Beiläufig
beobachtete Sullivan den Betrieb auf der Straße. Schräg gegenüber der
Telefonzelle lag eine Imbißstube, in der ein schwarzhaariges junges Mädchen
bediente, das immer wieder zu ihm herüberblickte.


Sullivan
wußte, daß er gut aussah. Sein schmales Gesicht wurde von langem, gepflegt
frisiertem Haar umrahmt. Zu einer hellen, fast weißen Leinenhose trug er ein
dunkelviolettes Hemd mit orangefarbenen Stickereien. Doch das Äußere täuschte.
Der Kern war schlecht.


Da wurde der
Hörer am anderen Ende der Strippe abgehoben, und eine leise, ruhige Stimme
meldete sich.


»Hallo?«


»Spreche ich
mit Mr. Walker?« fragte Sullivan.


»Ja«, tönte
es gedämpft zurück. »Mit wem habe ich das Vergnügen?«


»Es kann zu
einem Vergnügen werden, Mr. Walker. Das liegt allerdings an Ihnen. Ich habe
gehört, Sie haben ein Problem. Ich glaube, ich kann Ihnen helfen.«


»Wer sind Sie
und was wollen Sie?«


»Sie sind
gleich so unbeherrscht, Mr. Walker. Ich habe lieber mit Leuten zu tun, die
besonnen sind. Und das sind Sie doch, nicht wahr? Sonst wären Sie doch nicht
auf die Idee gekommen, sich danach zu erkundigen, wie man jemanden, der einem
im Weg ist, beseitigen kann.«


Der Mann am
anderen Ende der Strippe stieß hörbar die Luft aus der Nase. »Ich habe keine
Ahnung, wovon Sie reden. Was wollen Sie eigentlich?«


»Ich kann Sie
verstehen, Mr. Walker«, entgegnete Sullivan. Sein scharfgeschnittenes Gesicht
wirkte jetzt starr wie eine Maske. »Machen wir’s kurz! Sie haben einen Job zu
vergeben, und ich bin bereit, für Sie die Kohlen aus dem Feuer zu holen. Ich
lege das Mädchen um, wenn…«


»Wir sollten
nicht am Telefon darüber sprechen«, klang es nervös zurück. Walkers Stimme war
kaum zu verstehen. »Wo kann ich Sie treffen?«


»Das überlaß
ich Ihnen.«


»Okay. Ich
kann frühestens in einer Stunde hier weg. Dann haben wir kurz nach eins. Wo
sind Sie jetzt?«


Sullivan
erklärte es ihm.


»Es ist nicht
riskant, mich mit Ihnen in einer Imbißstube oder einem Restaurant sehen zu
lassen, Mister…«


»Name tut
nichts zur Sache. Nennen Sie mich Jim«, wich Sullivan einfach aus. »Das schafft
weniger Probleme.«


»Okay, Jim.
An der Straßenecke in Ihrer Gegend steht ein nettes Lokal. Donovans Steak House
heißt es. Begeben Sie sich dorthin! Wir besprechen dann alles weitere an Ort
und Stelle.«


Es knackte in
der Leitung. Walker hatte aufgelegt.


Mit
hochgezogenen Augenbrauen legte Sullivan ebenfalls auf, steckte sich eine
Zigarette zwischen die Lippen und verließ die Zelle.


Er
schlenderte über die Straße, direkt auf die Imbißstube zu. Er hatte noch Zeit.
Das glutäugige Wesen hinter der Theke musterte ihn.


Der
hochgewachsene junge Mann gefiel ihr offensichtlich. Sie lächelte einladend,
und Sullivan reagierte entsprechend.


Sie bediente
ihn sogar vorrangig, obwohl einige Kunden vor ihm an der Reihe gewesen wären.
Um die Mittagsstunde lief hier das Geschäft.


»’ne Cola«,
verlangte Sullivan grinsend und erwiderte ihren Blick. »Eisgekühlt.«


Sie holte
eine Flasche aus dem Eisschrank und reichte sie ihm herüber. Sullivan spie die
gerade angerauchte Zigarette auf den Boden, wo sie weiterglimmte.


»Glas?«
fragte das Mädchen hinter der Theke.


»No, nicht
nötig. Können Sie sich sparen.«


Er leerte die
Flasche auf einen Zug, während das Mädchen die anderen Kunden bediente, Eis,
Hot Dogs oder Getränke verkaufte, je nach Wunsch.


Dann endlich
war für ein paar Minuten Ruhe.


Sullivan
stand als einziger am Schalter.


»Ich habe Sie
schon vorhin gesehen«, begann das Mädchen. »Drüben, auf der anderen
Straßenseite. Sie sind fremd hier?«


»Hmm«,
knurrte Sullivan einfach und blickte sich um. »Auf dem Weg nach Acapulco.«


Sie seufzte. »Da
haben Sie noch einen schönen Weg vor sich. Quer durch Mexiko. Aber das Ziel
lohnt sich.«


Er lachte und
sah sie vielversprechend an. »Drehen Sie der Bude hier den Rücken! Kommen Sie
mit!«


»Das würde
ich auf der Stelle tun.« Sie hatte ein nettes, reizvolles Gesicht mit großen,
ausdrucksvollen Augen. Sie war etwas üppig gebaut. Der Typ Mädchen, der ihm
gefiel.


»Warum tun
Sie’s dann nicht?«


»Mein Vater
ist krank. Ich schmeiß den Laden hier ganz allein. Aber vielleicht schreiben
Sie mal eine Ansichtskarte von dort?«


 »Gern.« Die Lüge kam glatt und gekonnt über
seine Lippen. Er dachte nicht im entferntesten daran, nach Acapulco zu fahren.
Das hatte er nur so gesagt. Sullivan hinterließ nicht gern eine Spur. Er würde
von Mexiko nur auf der Durchreise etwas zu sehen bekommen. Vielleicht machte er
auch in irgendeiner größeren Stadt Station. Doch das wußte er noch nicht. In
diesen Dingen war er ziemlich frei und handelte spontan.


Er redete
noch eine ganze Weile mit dem Mädchen. Es hieß Nancy. Er flirtete mit ihr und
verdrehte ihr den Kopf. Sie machte das Spielchen mit und hatte offensichtlich
Spaß daran.


Hin und
wieder kamen ein paar Kunden, die sie fahrig und gedankenlos bediente, um so
schnell wie möglich wieder mit ihm sprechen zu können. Eine gute halbe Stunde
lang hielt er sich am Schalter der Imbißstube auf. Dann zahlte er und
verabschiedete sich.


»Solange ich
in Austin bin, will ich mir die Stadt noch ein bißchen ansehen. Vielleicht
sehen wir uns mal?« fragte er beiläufig.


»Gern. Ich habe
heute abend frei.«


Er dachte
nach. »Heute abend geht nicht. Da habe ich geschäftlich zu tun. Aber morgen
abend.«


»Ich werde es
mir einrichten.«


»Okay. Ich
hol Sie dann hier ab, Nancy.« Er streckte ihr die Hand entgegen und ließ die
schlanken, zarten Finger eine halbe Minute lang nicht los. Er fühlte das
Pulsieren des Blutes seiner Partnerin.


Sie lächelte.
»Ich würde mich freuen, wenn Sie Ihr Versprechen wahrmachen«, hauchte sie.


Anthony
nickte nur stumm. Es fiel ihm nie schwer, Bekanntschaft mit einem Mädchen zu
machen. Er brauchte dazu gar nicht viel zu tun. Die Dinge entwickelten sich
meistens wie von allein.


Sullivan
schlenderte die staubige Hauptstraße entlang. Der Verkehr hatte zugenommen.


Der Gangster
ging bis auf die Höhe zu Donovans Steak House vor. Es war ein Speiselokal
mittlerer Größe und machte einen recht sauberen Eindruck. Hinter den
tiefgezogenen Fenstern standen dunkel gebeizte Tische und Stühle.


Das Lokal war
gut besucht. Sullivan ging ebenfalls hinein. Er hatte Glück und fand in der
hintersten Ecke unmittelbar neben dem Fenster noch einen kleinen quadratischen
Tisch, an dem gerade zwei Personen Platz fanden.


Diensteifrig
kam der Kellner heran und legte die ledergebundene Speisekarte auf den Tisch.


»Ich werde
später wählen«, sagte Sullivan. »Ich erwarte noch jemanden.«


»Aber
natürlich, Sir«, sagte der Kellner.


»Zu trinken
dürfen Sie mir eine Cola bringen.«


Sullivan
beobachtete durch die Fensterfront das Leben auf der Straße. Schräg gegenüber
befand sich eine Bushaltestelle. Um die Mittagszeit waren die Wagen stark
besetzt.


Sullivan war
aufmerksam und konzentriert. Er achtete auf jeden, der vorbeiging. Er und
Walker hatten kein Erkennungszeichen ausgemacht. Das war aber auch nicht nötig.
Sullivan hatte sich zuvor ein Foto des Mannes besorgt, mit dem er Kontakt
aufgenommen hatte.


Punkt eins
hielt vor Donovans Steak House ein Taxi. Ein Mann mittleren Alters mit leicht
angegrauten Schläfen stieg aus. Der Mann trug einen hellen Sommeranzug, weißes
Hemd mit offenem Kragen. Der Ankömmling war schätzungsweise Mitte Vierzig.


Er bewegte
sich sportlich und federnd.


Abwartend
blieb er nach dem Bezahlen des Fahrpreises noch ein paar Minuten vor dem
Eingang des Restaurants stehen, blickte die Straße hinab und kam dann herein.


Von seinem
Platz aus beobachtete Sullivan, wie sich Walker an der Türschwelle umsah.
Sullivan gab sich noch nicht zu erkennen.


John Walker
kam vollends ins Lokal und suchte einen freien Tisch. Da winkte Sullivan, erhob
sich, ging dem Vizepräsidenten der Welcome-Society einen Schritt entgegen und
sagte freundlich: »Ich bin Jim, Mr. Walker.«


Es fiel dem
Angesprochenen schwer, seine Überraschung zu verbergen. Er mußte sich erst an
den Tisch setzen, ehe er sagte: »So jung? Ich dachte…«


»Was hat das
mit dem Alter zu tun?« fiel Sullivan dem Mann ins Wort.


Walker
nickte. »Richtig. Die Frage war dumm. Ich ließ mich im ersten Moment täuschen.


Sie sehen
nicht so aus, als ob sie das jeden Tag täten.«


»Tu ich auch
nicht. Aber von irgendwas muß man schließlich leben.«


Das Gespräch
wurde zwangsweise unterbrochen, als der Kellner kam und die Bestellung
entgegennahm.


Danach fuhr
Walker fort. »Wie haben Sie es erfahren?«


»Es gibt so
eine Art stille Kommunikation in der Welt, aus der ich komme«, sagte Sullivan
grinsend. »Man hört, und man handelt. Ich habe nicht lange gezögert. Da bin
ich! Erzählen Sie mir mehr über das Mädchen, und ich bin sicher, wir werden
handelseinig!«


John Walker
sah etwas blaß und angegriffen aus. »Sie wissen, daß Sie über diese Begegnung
nie ein Wort verlieren dürfen?«


»Ich bin
nicht von gestern. Diese Begegnung hier kann ein ganz natürliches
Zusammentreffen zwischen dem Vizepräsidenten der Welcome-Society und einem
jungen Mann sein, der vielleicht der Freund eines gefallenen Mädchens ist. So
wird es jedermann sehen, der zufällig einen Blick hierher wirft und uns
wahrnimmt, nicht wahr? Wir gehen beide kein Risiko dabei ein, uns mitten in der
Stadt zu treffen.«


Walker
erkannte, daß er es mit einem scharfen Denker zu tun hatte. Sullivan war keiner
von der Sorte, die etwas mechanisch erledigten.


»Das Mädchen
ist schwanger, nicht wahr?« fügte Anthony Sullivan hinzu, als er sah, daß
Walker immer noch zögerte.


»Sie wissen
eine ganze Menge.« Walker kniff die Augen zusammen.


»Ich kann mir
denken, in was für einer Zwickmühle Sie stecken. Als Vizepräsident einer
wohltätigen Vereinigung, die es sich gerade zur Aufgabe gemacht hat, ledigen
Müttern unter die Arme zu greifen, würden Sie ein bißchen komisch dastehen,
wenn herauskäme, daß gerade Sie einem Mädchen etwas zu tief unter die Arme
gegriffen haben.«


Sullivan
grinste von einem Ohr zum anderen, während Walker finster dreinschaute.


»Von wo
kommen Sie?« wollte Walker wissen, ohne auf die letzten Bemerkungen Sullivans
einzugehen.


»Geboren bin
ich in New York, in Brooklyn. Zu Hause bin ich überall und nirgends. Wenn ich
die Sache hier erledigt habe, verschwinde ich. Aber so kommen wir nicht weiter,
Mister. Entweder Sie schenken mir endlich reinen Wein ein, oder ich zieh wieder
von dannen. Sollte ich die Sache übernehmen, dann dürfte mit Sicherheit noch
die eine oder andere Vorbereitung zu treffen sein.«


Walker
nickte. Er taute langsam auf. Doch es fiel ihm offensichtlich schwer, über
seine Probleme zu sprechen.


»Sie brauchen
mir nur zu sagen, was wichtig ist. Alles andere ist nur unnötiger Ballast«,
erklärte Sullivan, schob geräuschvoll die leere Colaflasche über die
Tischplatte und zog den Aschenbecher näher zu sich heran.


»Sie haben
recht. Die Kleine ist schwanger. Ich habe versucht, die Sache anderweitig aus
der Welt zu schaffen, aber davon will das Biest nichts wissen«, stieß Walker
hervor. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Mechanisch tupfte er ihn mit
einem blütenweißen Taschentuch ab. »Sie will das Kind unbedingt zur Welt bringen,
um mich dann erpressen zu können. Der Skandal wäre perfekt. Ich bin verheiratet
und habe drei Kinder. Meine älteste Tochter studiert Medizin… Ich habe das
Mädchen in einem Hotel in der Stadt nach einer Tagung kennengelernt. Sie war
dort als Aushilfszimmermädchen beschäftigt. Ich verstehe heute noch nicht, wie
ich mich zu diesem Abenteuer habe hinreißen lassen können.«


»Manchmal
funktioniert der Verstand eben nicht«, sagte Sullivan eisig.


 »Ich hatte etwas getrunken. Als sie auf meinem
Zimmer war, spielte ich plötzlich verrückt.


Sie war – sie
ist sehr schön. Ganze achtzehn Jahre alt.«


Anthony
Sullivan pfiff leise durch die Zähne. »Hoffentlich fällt es mir nicht schwer,
das Kind aus der Welt zu schaffen. Ich sehe das Dilemma, in dem Sie stecken,
und will Ihnen helfen. Sie können das Risiko, das da auf Sie zukommt, nicht auf
sich nehmen. Das Mädchen wird Sie erpressen, wenn das Kind da ist. Es wird für
Sie unmöglich sein, länger hierzubleiben. Sie werden gesellschaftlich ruiniert
sein.«


John Walker
senkte den Blick. Der Kellner kam und legte das Gedeck auf, so daß das Gespräch
kurz ins Stocken geriet.


»Ich habe
gehört, Sie wollten einen Tausender springen lassen«, fuhr Sullivan danach
ungerührt fort. Walker nickte.


»In
Anbetracht der besonderen Umstände erscheint mir das ein bißchen wenig, Mr.
Walker.


Sagen wir,
tausend als Anzahlung. Nochmal tausend, wenn die Sache über die Bühne gegangen
ist.«


»Sie sind
wahnsinnig!«


»Mhm, Sie
irren. Ich bin Geschäftsmann. Das Risiko trage ich. Ich mache Ihnen doch den Weg
frei. Zweitausend – und die Sache ist perfekt!«


Drei Minuten
vergingen. Walker sagte kein Wort. Dann nickte er kaum merklich. »Sie haben
mich in der Hand. Mir bleibt keine andere Wahl. Aber Sie dürfen das Geld nicht
bei sich haben, wenn die Sache abläuft. Es könnte etwas schiefgehen.«


Sullivan
nickte. »Ich werde es zuvor an einem sicheren Ort verstecken. Das Ganze wird
aussehen wie ein Unfall. Es wird schnell gehen, das verspreche ich Ihnen. Mein
Preis ist deshalb so hoch, weil ich Spesen dabei habe. Der Film, den ich da für
Sie drehen soll, kostet mich ein Auto. Es ist zwar nicht mein eigenes; ich habe
es vor drei Tagen in San Antonio mitgenommen. Aber ich mußte mir neue
Nummernschilder besorgen. Der Wagen wird in Flammen aufgehen. Ich brauche
danach natürlich ein neues Auto. Das muß ich zuvor organisieren.«


Sullivan
redete wie ein Buch. In seinem Kopf war der Plan völlig klar.


»Ich werde
aus Austin verschwinden Die zweite Hälfte des Geldes bleibt bei Ihnen. Ich
werde es mir holen, wenn ich Bedarf habe. Das kann in einem Monat sein – oder
auch erst in drei oder vier Monaten. Ich hoffe doch, daß ich in Ihnen eine
vertrauenswürdige Bank gefunden habe?«


»Sie können
sich auf mich verlassen!«


»Das glaube
ich auch. Nachträglich könnte ja immer noch ein Gerücht aufkommen. Erpressung
ist zwar nicht mein Spezialfach, aber notgedrungen würde ich mich auch dazu
hinreißen lassen!«


Sullivans
Augen waren kalt und gnadenlos.


Die beiden
Männer besprachen während des Essens das Notwendigste.


Hin und
wieder warf Walker einen Blick auf seine Uhr.


»Haben Sie
noch ein Rendezvous?« fragte Sullivan einfach.


»Nein. Aber
ich will Ihnen Donna zeigen. Gegen halb drei fährt sie mit dem Bus an der
Haltestelle hier vorbei. Sie hat diese Woche Frühdienst. An solchen Tagen
verkehrt sie grundsätzlich abends in einer Diskothek, die ich Ihnen noch genau
beschreiben werde.«


»Ich werde
sie dort kennenlernen. Das ist einfach. Ich werde sie mit dem Auto nach Hause
fahren, und Sie sind Ihre Probleme los. Ist es schwierig, mit ihr anzuknüpfen?«


Sullivan
bemerkte zu spät, daß sich diese Frage erübrigte. Ein Mädchen, das sich mit
einem verheirateten Mann einließ, sollte für ihn kein Problem sein.


»Da kommt der
Bus«, sagte Walker in diesem Moment. Er wandte den Kopf von der Scheibe ab,
aber es war unmöglich, ihn von dort drüben zu sehen. Alles spiegelte sich in
der Scheibe. Aus den Augenwinkeln heraus aber bekam der Mann von der
Welcome-Society alles mit.


»Der dritte
Sitz hinter dem Fahrer. Das ist sie, Jim.«


Sullivan
blickte ungeniert hinüber. Er konnte nur das obere Drittel Donnas sehen, aber
das reichte ihm. Sie war eine Schönheit.


»Ich kann
Ihren Seitensprung verstehen, Walker«, nickte Sullivan.


Das Mädchen
drehte den Kopf. Der junge Gangster sah voll in das schöne Gesicht mit den
großen, dunklen und fragenden Augen. Es konnte sein, daß Donna in diesem Moment
sogar herüberblickte. So genau war das nicht zu sagen.


Sie ahnte
jedenfalls nicht, daß sie den Blicken ihres Mörders begegnet war.


 


●


 


Gerome
Wallace hatte keine Ahnung, wieviel Zeit vergangen war.


Der flüssige
Stickstoff hüllte seinen Körper ein und konservierte ihn. Seine Organe hätten
unter diesen drastischen Umweltbedingungen längst versagen müssen. Aber sein
Gehirn funktionierte weiter. Selbst die extreme Kälte ließ die Zellen nicht
absterben.


Stundenlang
lag er so da. In seiner kleinen, abgeschiedenen Welt waren Temperatur und
Dunkelheit immer gleich. Er schwamm in einem Meer der Gefühllosigkeit. Manchmal
hatte er das Gefühl, als würden ihn eisige Schauer durchströmen; ein andermal
glaubte er, unter glühender Hitze vergehen zu müssen.


Sein
Organismus hatte sich irgendwie verändert. Eine andere Erklärung fand er nicht.
Tausend und abertausend Gedanken waren ihm schon durch den Kopf gegangen; alle
Möglichkeiten hatte er durchgespielt. Aber er fand keine Erklärung und keine
Lösung.


So lag er da
und wartete. Ohne Nahrung würde er schwächer werden, ging es ihm durch den
Kopf.


Aber
eigenartigerweise fühlte er noch keine Schwäche. Und die anfängliche Angst, die
ihn erfüllt hatte, war nun einer sezierenden Selbstbeobachtung und Neugierde
gewichen.


Gerome
Wallace achtete auf jede Veränderung. Er versuchte zu schlafen, aber er konnte
nicht. Sein Gehirn schaltete nicht ab.


Es war die
ungewöhnlichste, ungeheuerlichste Situation, in die ein Mensch jemals geraten
war, davon war er überzeugt.


Die Zeit
schlich weiter. Unverändert blieben seine Situation und sein Zustand.


Plötzlich
gellte ein Alarmsignal in seinem Bewußtsein auf.


Hatte sich
nicht sein kleiner Finger bewegt?


Gerome
Wallace geriet in Panikstimmung, konzentrierte sich ganz auf sich und seine
Empfindungen.


Und dann
geschah etwas Ungeheuerliches!


Wie ein
Roboter hob er seinen rechten Arm, löste ihn von dem eisigen Metall, und seine
Hand tauchte oberhalb des Flüssigkeitsspiegels auf, der ihn bedeckte!


 


●


 


Für Anthony
Sullivan liefen die Dinge, als würde ein unsichtbarer Regisseur die Fäden
ziehen.


Schon am
frühen Abend in der von Walker bezeichneten Diskothek angelangt, bedeutete es
für ihn keine Schwierigkeit, das Mädchen dort kennenzulernen.


Er tanzte mit
ihr, gab sich draufgängerisch, was ihm nicht schwerfiel, erzählte von seinen
Reisen durch die Staaten und war großzügig im Spendieren von Drinks.


Donna Everly
fand den Fremden, der sich ihr gegenüber als Jim vorgestellt hatte,
sympathisch.


Sullivan
gewann den Eindruck, daß Donna es mit der Treue nicht so genau nahm und öfter
den Liebhaber wechselte. Die hauptsächlich jugendlichen Besucher der Disco
kannten das Mädchen ziemlich genau.


Donna
flirtete mit jedem. Aber an diesem Abend nahm sie sich erstaunlich viel Zeit
für Sullivan, der neu war, den sie noch nicht kannte und der offenbar ihren
weiblichen Reizen verfiel.


Sie tanzten
oft miteinander. Sullivan hatte herausgefunden, daß Donna besonders gern nach
den Klängen eines auf neu arrangierten Blues tanzte. Dieser Blues erklang an
diesem Abend sehr oft in der Diskothek, da Sullivan den Discjockey mit Drinks
verwöhnte und immer wieder die Lieblingsplatte spielen ließ.


Donna trug
ein minikurzes weißes Kleid, ärmellos und mit einem weiten Ausschnitt, der die
Blicke auf sich zog. Ihre Glieder waren zart und schlank; sie hatte eine Figur
wie eine Göttin.


Ein dezentes,
angenehmes Parfüm entströmte ihrem Körper.


Sullivan
konnte Walker verstehen, der bei diesem Mädchen schwach geworden war.


Gegen zehn
Uhr abends hatte Donna einen kleinen Schwips. Und das machte sie noch
liebenswerter. Sullivan hatte hauptsächlich Cola mit Whisky getrunken, wobei er
mit der Anwendung von Whisky sparsam umgegangen war. Er trank gern Alkohol,
aber er mied ihn, wenn er noch etwas vorhatte.


Wenige
Minuten vor Mitternacht verließ Anthony Sullivan mit seiner Begleiterin die
Diskothek. Sie wollten nur einmal frische Luft schnappen. In einer dunklen Ecke
standen sie beisammen und tauschten Zärtlichkeiten aus.


Donna Everly
schmiegte sich an Sullivan. Ihre Hand streichelte seinen Nacken; ihre Küsse
waren heiß und voller Hingabe.


»Wollen wir
wirklich nochmal rein?« fragte Sullivan leise.


»Wenn du
nicht willst«, entgegnete sie ausweichend, »dann können wir’s lassen.«


»Ich hätte
jetzt mehr Lust zu einem kleinen Spaziergang.«


Sie nickte. »Einverstanden.«


Er kehrte
noch einmal in die Diskothek zurück, um die nicht unbeträchtliche Zeche zu
zahlen. Aber auf einen Hundertdollarschein mehr oder weniger kam es ihm nicht
an.


Es war Walkers
Geld, mit dem er die Rechnung beglich. Blutgeld!


Donnas weißes
Kleid leuchtete im Hausschatten, wo sie stand und eine Zigarette rauchte.


»Fahren wir
ein bißchen raus?« fragte Sullivan. »Weg von der Stadt?«


»Mir egal. Wo
hast du deinen Rolls-Royce stehen, Jim?«


Sie mußten
nur bis zum nächsten Parkplatz gehen, der gute hundert Meter von der Disco
entfernt lag.


Die Luft war
warm und trocken. Der Himmel stand voller Sterne.


Eine Nacht
für Verliebte, eine Nacht zum Lieben, ging es Sullivan durch den Kopf. Aber es
würde eine Nacht zum Morden werden.


Ahnungslos
stieg Donna in den bereitstehenden Wagen. Es war ein schwerer metallic-grüner
Rambler. Neuestes Modell.


Das rassige
Mädchen verzog anerkennend die feucht schimmernden Lippen. »Toller Schlitten!
Damit macht es natürlich Spaß, durch die Gegend zu kutschieren.«


»Ich fahr
dich, wohin du willst«, sagte er, sah sie zärtlich an und spielte mit seinen
Fingern in ihrem schwarzen, glänzenden Haar.


»Fahr einfach
los«, sagte sie fröhlich und lehnte sich aufatmend in den Sitz zurück. Ihre
Handtasche ließ sie einfach nach hinten auf den Rücksitz fallen.


Sullivan
steuerte den Wagen aus der Stadt.


Die letzten,
einsam stehenden Häuser, die sich wie eckige, dunkle Buckel aus dem Boden neben
dem Straßenrand hervorhoben, fielen zurück.


Sullivan fuhr
nicht übermäßig schnell.


Donna
kuschelte sich an ihn. »Wie oft kommst du nach Austin, Jim?« wollte sie wissen.


»Vielleicht
nie wieder in meinem Leben. Keine Ahnung! Morgen fahr ich weiter. Kommst du
mit?« Er warf ihr einen Blick von der Seite her zu.


»Einfach
alles zurücklassen? Ich weiß nicht. Das bring ich nicht fertig. Ich habe
außerdem eine gute Stelle. Die möchte ich nicht so einfach verlieren.
Vielleicht später mal, Jim«, sagte sie vielversprechend. Das Ganze hörte sich
an, als hätte sie sich ernsthaft in ihn verliebt.


Er lächelte.
Es würde ihm gefallen, mit diesem Mädchen ein Abenteuer zu erleben, aber zu
einem echten Gefühl war Anthony nicht mehr fähig. Donna Everly würde nicht viel
mehr als ein Spielzeug für ihn sein.


Sie war so
zärtlich zu ihm, daß er nach einer Fahrt von etwa fünf Meilen in einen
Seitenweg fuhr. Hinter einer Bodenerhebung war ein dunkles, flaches,
werksähnliches Gebäude zu sehen, daneben ein paar große Tanks, die noch
bearbeitet werden mußten.


Donna blickte
an Sullivan vorbei. »Nicht gerade der schönste Fleck in der Nähe von Austin,
den du dir da ausgesucht hast, Jim«, meinte sie.


»Wieso?«


Sie wies in
die Finsternis. »Eine Art Zukunftsfriedhof. Da lassen sich welche einfrieren.«


Er zuckte die
Achseln. »Tote stören mich nicht. Hättest du mich nicht so verrückt nach dir
gemacht, dann wäre ich noch weiter gefahren. Ich finde, daß wir hier ganz schön
ungestört sind.«


Blitzschnell
hatte er sich vergewissert, daß der Platz nicht verkehrt war. Dennoch
erkundigte er sich scheinbar beiläufig: »Da drüben wohnt doch niemand, der uns
beobachten könnte, nicht wahr?«


Sie lachte. »Nein.
Ich weiß nicht mal, ob es da vorn schon Tiefkühlleichen gibt. Vor über einem
Jahr hat die Gesellschaft mit dem Bau des kryobiologischen Zentrums begonnen.
Anfangs kamen viele Austiner hierher, um die Bauarbeiten zu verfolgen.
Schließlich bekommt man nicht jeden Tag zu sehen, wie eine Halle für
tiefgefrorene Tote entsteht. Soviel ich weiß, wohnt dort drüben nur so eine Art
Wachmann, der auf die Maschinen achtet, sie wartet und kontrolliert. Aber das
ist ja auch egal.«


Sie streckte
ihm ihr Gesicht entgegen; ihre Lippen fanden sich.


Donna schlang
ihre nackten Arme um den Hals des jungen Mannes. Sullivan grinste still in sich
hinein. Er war zufrieden mit dem Verlauf der Dinge.


Donna
schwebte in einer anderen Welt, während er eiskalt seinen Plan ausführte.


Seine Hände
streichelten ihre Schultern, näherten sich den schmalen Trägern ihres Kleides
und streiften sie herab.


Donna Everly
seufzte leise.


Das Seufzen
wurde zu einem dumpfen Gurgeln, als Sullivans Hände blitzartig ihre Kehle
umschlossen.


Donna Everly
war im ersten Moment wie gelähmt. Sie wollte ihren Kopf zurückwerfen, doch wie
mit stählernen Zangen hielt Anthony Sullivan den Kopf nach vorn gezogen, seine
Lippen noch immer auf den Mund des Mädchens gepreßt, als wollte er ganz sicher
gehen, daß sie auf keinen Fall Luft schöpfen könnte.


Donnas Körper
spannte sich. Sie reckte ihren Oberkörper und versuchte sich mit aller Kraft,
aus der tödlichen Umklammerung zu lösen. Angst, Verwirrung und Ratlosigkeit
waren in den flackernden Augen des jungen Mädchens zu sehen.


In ihrer
Verzweiflung ließ sich Donna noch etwas anderes einfallen. Sie versuchte sich
plötzlich nach unten wegsacken zu lassen. Bei diesem Versuch ließ sie die Arme,
mit denen sie bisher vergebens versucht hatte, den Griff zu lösen, nach unten
sinken. Direkt vor sich unter ihrem Sitz fühlten ihre Fingerspitzen etwas
Kühles, Hartes, Metallisches. Sie dachte nicht lange darüber nach, was es sein
könnte.


Schon halb
ohne Bewußtsein ergriff sie die Chance, die sich ihr bot. Sullivan ahnte nichts
von dem Schraubenschlüssel, der dort lag und der ihm nun zum Verhängnis wurde.


Donna Everly
riß die Rechte hoch. Alles vor ihren Augen drehte sich. Da schlug sie zu! Es
krachte dumpf, als der Schraubenschlüssel mitten auf Sullivans Schädel landete.


Anthony
Sullivan fiel in sich zusammen, als würde ihm die Luft abgelassen. Seine Hände
lösten sich von Donna Everlys Gurgel. Blut lief über das Gesicht des Gangsters,
als er langsam über das Lenkrad rutschte und dann vornübergebeugt dort
hängenblieb.


Anthony
Sullivan rührte sich nicht mehr.


Donna war
eine Minute lang wie erstarrt.


Dann brach es
aus ihr heraus. Ihr Stöhnen wurde zu einem gellenden Aufschrei. Sie betrachtete
das blutige Werkzeug in ihrer Hand, den zerschmetterten Schädel Sullivans und
begriff erst in diesen Sekunden, daß dies alles kein böser Traum, sondern
furchtbare Wirklichkeit war.


Donna Everly
ließ das Mordwerkzeug los und preßte die Hand vor den zitternden Mund.


Das Mädchen
riß die Tür des Ramblers auf und stürzte hinaus in die Nacht.


Nach zehn
Schritten blieb Donna stehen und warf einen Blick zurück zu dem einsam
parkenden Auto, in dem das Unvorstellbare passiert war.


Ich muß zur
Polizei, hämmerte es in ihren Schläfen. Ihr Gesicht war glühendheiß, als stünde
sie unter hohem Fieber. Ihre Hände aber waren eiskalt.


Sie zuckte
zusammen, als sie in der Ferne einen schwachen Lichtschein wahrnahm, der
plötzlich in der Dunkelheit aufblitzte.


Dort drüben
hielt sich also doch jemand auf.


Die Halle des
kryobiologischen Instituts wurde in diesem Moment von jemandem betreten.


Der
Nachtwächter! Das war eine Möglichkeit, die Polizei in Austin sofort und
umfassend von dem Geschehen zu unterrichten.


Donna fing an
zu laufen. Ihre Beine trugen sie über den rauhen, steppenartigen Boden. Sie
rannte, als ob der Teufel hinter ihr her wäre.


Je näher sie
dem großen, freien Gelände kam, das erst zu einem Bruchteil umzäunt war, weil
die Bauarbeiten noch nicht abgeschlossen waren, desto deutlicher wurde der
Lichtschein hinter dem kleinen Fenster eines flachen Anbaus.


Es war die
Unterkunft des Nachtwächters, der hier seinen Dienst versah.


Hinter dem
Fenster nahm Donna die schemenhaften Umrisse eines unförmigen Körpers wahr, der
sich bückte und mit irgend etwas herumhantierte.


Das Mädchen
war froh, endlich in der Nähe eines Menschen zu sein, den sie ins Vertrauen
ziehen konnte.


Völlig außer
Atem und halb irr vor Angst und Schwäche erreichte sie die Tür und klopfte erst
gar nicht an. Unbewußt nahm sie wahr, daß die Tür nur angelehnt war.


Donna Everly
riß sie auf und stürzte in den Raum.


»Ich habe
einen Mann getötet«, sprudelte es aus ihr heraus. »Drüben – auf dem Weg – in
dem parkenden Auto – er wollte mich töten, bitte…«


Weiter kam
sie nicht.


Was sie sah,
ließ sie abermals aufkreischen.


Vor ihr auf
dem Boden lag die schmächtige Gestalt des Nachtwächters. Der Mann, der sich
über ihn beugte, war gerade dabei, ihm die Kleider auszuziehen.


Mit
seltsamen, roboterartigen Bewegungen nahm er das Hemd des offensichtlich toten
Wächters in die Höhe und starrte auf das eingedrungene Mädchen.


Donna Everly
begriff die Welt nicht mehr. Auch hier war ein Mord geschehen!


Vor ihr stand
ein nackter Mann, untersetzt, beinahe bullig, mit totenbleichem Gesicht und
stumpfen Augen. Auf seinem Körper perlten die Reste einer eisigen Flüssigkeit.


Die Haut des
Untersetzten war fahl und tropfnaß. Der Mann bewegte sich ruckartig, aber doch
noch schnell genug, um Donna Everly zu fangen, ehe diese sich umwenden und
erneut die Flucht ergreifen konnte.


Die kalten
Hände legten sich um ihren Hals, an dem schon die Druckstellen von Sullivans
Fingern zu sehen waren.


Donna Everly
hatte diesmal kein Werkzeug zur Hand, und sie brachte auch nicht mehr genügend
Kraft auf, um sich gegen den Nackten zu wehren.


Gerome
Wallace reagierte, wie er in dieser Situation nach seiner Meinung nach
reagieren mußte. Es durfte keinen Zeugen geben. Der Mann, der in seinem Leben
noch nie einer Fliege etwas zuleide getan hatte, wurde zum Mörder! Er drückte
so lange zu, bis sich Donna Everly nicht mehr rührte. Der schlaffe, reglose
Körper des Mädchens fiel dumpf zu Boden.


In Wallaces
Gesicht regte sich nichts.


Gerome war
nur noch äußerlich derselbe. Seine Psyche hatte sich während der letzten
Stunden im eisigen Stickstoffbad verändert. Die Erinnerung, die dem
Tiefgefrorenen verblieben war, hatte nichts mehr mit Resten aus den Gehirnzellen
zu tun, die gearbeitet hatten, als er noch am Leben war. Neue, andere Zellen
hatten Funktionen übernommen.


Wallace
konnte nicht ahnen, daß die Veränderung mit seiner unheilbaren Krankheit
zusammenhing.


Zellen, wie
sie bisher von der Forschung noch nie beobachtet worden waren, hatten die
Kontrolle über seinen toten Körper übernommen. Gerome Wallace war gestorben,
und doch lebte sein Körper weiter.


Er merkte,
daß die Veränderung in den letzten Stunden erstaunliche Fortschritte gemacht
hatte. Er konnte sich wieder bewegen, und der Stickstoff schien die neuen
Zellen zu nähren.


Sein
Aufenthalt in einem normal temperierten Raum mit Sauerstoff ließ ihn
schwindelig werden. Sein Organismus hatte sich umgestellt. Das begriff er. Aber
wie das vor sich gegangen war, das blieb vorerst noch ein Geheimnis für ihn.


Ein grausamer
Zug bildete sich auf Wallaces Gesicht. Der Zufall kam ihm zur Hilfe. Er konnte
die Lage für seine Zwecke nutzen!


Langsam und
mit Bedacht schlüpfte er in die Kleider des toten Wächters, der ihm die Tür zur
Leichenhalle geöffnet hatte, ohne zu ahnen, worauf er sich da einließ.


Angst und
Entsetzen spiegelten sich in den gebrochenen Augen des hageren Mannes, dessen
Kleider für Wallace viel zu eng waren.


Wallace
empfand keine Gewissensbisse und keine Furcht. In der Nähe mußte ein Auto sein.


Aus dem
Geplapper von Donna Everly hatte er diese wichtige Nachricht entnommen.


Er ging
hinaus ins Freie, blickte sich um und überquerte dann die Steppe, um sich
hinter der Bodenerhebung und hinter dem Gewirr von Büschen und Sträuchern
umzusehen. Dort entdeckte er den unbeleuchteten Rambler.


Gerome
Wallace handelte nicht mehr menschlich. Alles, was er jetzt tat, entsprang dem
Gehirn eines Wahnsinnigen.


Wallace
wußte, daß er die Spuren seiner Rückkehr beseitigen mußte. Er war nur noch von
einem Gedanken beseelt: zu Linda zurückzukehren. Mit ihr hatte er die schönsten
Stunden seines Lebens verbracht. Ein unverzeihlicher Irrtum hatte dazu geführt,
daß er vorzeitig dahin gebracht worden war, wo er eigentlich noch nichts zu
suchen hatte.


Linda würde
ihn verstehen. Sie mußten das Problem gemeinsam besprechen. Er versuchte zu
lächeln, und sein starres Gesicht bewegte sich ein wenig.


Gerome
Wallace sorgte sich um das Notwendigste.


Er schleifte
den toten Sullivan vom Sitz. Dabei fiel dessen Geldbörse auf den Boden, und
Wallace nahm sie an sich. Er öffnete den Kofferraum und legte die Leiche
hinein. Das gleiche geschah wenige Minuten später mit Donna Everly und dem
toten Wächter.


Wallace holte
einen Körper nach dem anderen. Dann löschte er das Licht in dem kleinen Anbau
und zog die Tür ins Schloß. Drei Leichen in einem Kofferraum waren schon etwas
viel, aber der Rambler war geräumig genug. Er nahm die Toten auf, mit denen
Wallace nichts anzufangen wußte. Nur das eine war ihm klar: Man durfte sie
nicht finden!


Wallace
setzte sich hinter das Steuer und startete den Wagen.


Die
Scheinwerfer flammten auf und rissen den Verlauf des schmalen Weges aus der
Dunkelheit. Zwei Minuten später stieß der Rambler auf die kaum befahrene Hauptstraße.


Die Nacht war
still und friedlich. Hin und wieder begegnete Wallace ein einzelner Wagen.


Einmal
passierte er zwei einsame Fußgänger. Sie warfen nur einen flüchtigen Blick auf
das vorbeirollende Fahrzeug. Kein Mensch ahnte, welch makabre Fracht sich im
Kofferraum befand, und noch weniger hatten sie eine Ahnung davon, wer hinter
dem Lenkrad des Ramblers saß.


Auf dem Weg
nach Austin wurde ihm klar, was er eigentlich vorhatte.


Würde Linda
den Schock ertragen, wenn er plötzlich auftauchte und Einlaß begehrte?


Er machte
sich intensive Gedanken darüber, fuhr mehrmals die gleichen abseits gelegenen
Straßen entlang, um zu einem Ergebnis zu kommen. Er hielt vor dem Haus von
Frank Morton und spielte mit dem Gedanken, sich dort zu melden. Aber dann
unterließ er es.


Er konnte
seine Freunde nicht belästigen, außer – der Gedanke kam ihm ganz plötzlich.


Bruce
Hamilton, sein Vertrauter.


Aber auch
hier wäre es wohl am besten, sich zuerst einmal telefonisch zu melden. Alles
Weitere würde sich dann von selbst ergeben. Je mehr er über die Dinge
nachdachte, desto klarer wurde ihm, wie kompliziert sie eigentlich waren.


Er war
juristisch und klinisch tot. Wie ließ sich die Tatsache wieder rückgängig
machen?


Bruce mußte
ihm raten und behilflich sein. Wenn alle Stricke rissen, dann konnte er
schließlich durch sein Auftauchen beweisen, daß er zu Unrecht in einem
Tiefkühlsarg der Future Life Corporation gelegen hatte.


Aber man
würde ihn für den Tod des Mädchens und des Nachtwächters verantwortlich machen!


Warum hatte
er sie eigentlich getötet? Er wußte es selbst nicht. Vieles erschien ihm so
sinnlos und unbegreiflich. Er hatte so handeln müssen. Es gab keine Erklärung
dafür. Für ihn jedenfalls nicht.


Er fuhr zur
entgegengesetzten Peripherie von Austin. In einer dunklen Straße parkte er den
Rambler. Dann suchte er zu Fuß eine Telefonzelle auf. Das Gehen fiel ihm
schwer. Er lief langsam, roboterhaft, als würde eine Maschine seine Glieder
antreiben. Aber er kam vom Fleck.


Niemand
begegnete ihm, niemand sah ihn.


Bruce
Hamiltons Telefonnummer hatte er im Kopf. Die Börse, die er dem toten Sullivan
abgenommen hatte, enthielt genügend Münzen, um zu telefonieren.


Wallace
wählte und wartete ab. Es klingelte. Aber niemand nahm den Hörer ab.


Entweder war
Bruce nicht zu Hause, oder er schlief wie ein Murmeltier.


Insgesamt
unternahm der Zurückgekehrte drei Versuche.


Dann gab er
auf.


Nachdenklich
kehrte er ins Auto zurück und fuhr dann in die Straße, wo er bis vor zwei Tagen
gewohnt hatte. Es kam ihm so vor, als wäre seitdem eine Ewigkeit vergangen.


Mehrmals ließ
er den Rambler an seinem Haus vorbeirollen. Von der Seite her sah er, daß in
den unteren Fensterreihen zum Garten hin schummriges, wegen der dichten
Vorhänge kaum wahrnehmbares Licht herrschte.


Er fuhr ein
paar Häuser weiter, schaltete den Motor ab und schickte sich gerade an, den
Wagen zu verlassen, als am Ende der Straße zwei Scheinwerfer auftauchten. Ein
Wagen näherte sich dem geparkten Straßenkreuzer.


Es war ein
Taxi, das vor dem gegenüberliegenden Haus hielt.


George und
Alice Kornblow stiegen aus. Das Ehepaar kam von einer Party. Kornblow – zwei
Köpfe kleiner als seine ins Kraut geschossene Gattin – war ein quicklebendiger
Kerl, der öfter ein Glas über den Durst trank, dann aber um so besserer
Stimmung war.


Wie ein
Liliputaner hing er am Arm seiner Frau, die ihn hinter sich her zog.


Kornblow
machte Faxen und piekte seine Frau in die Hüften, so daß sie kicherte. Man
hörte das Geräusch durch die stille Straße.


Der
Taxifahrer schüttelte nur den Kopf. Kornblow warf ihm einen Handkuß nach und machte
einen Knicks. Aber den schaffte er nicht bis zur Vollendung. Seine bessere
Hälfte zerrte ihn die Stufen hoch.


»Nun mach
schon, Kleiner«, sagte sie. Wallace verstand jedes Wort. »Es ist höchste Zeit,
daß wir ins Bett kommen. Morgen abend sind wir wieder bei den Hitchens. Da wird’s
auch wieder spät.«


»Hitchens?«
echote der kleine Mr. Kornblow. »Klingt fast wie Witches, findest du nicht
auch? Hoffentlich ist keine echte Hexe da, die auf dem Besenstiel durchs Haus
jagt, auf der Suche nach einem Hexenmann, hm?«


Er sah zu ihr
auf und grinste von einem Ohr zum anderen. Sein Gesicht erinnerte stark an
einen Vollmond.


»Du bist
wieder albern, Georgie-Boy«, sagte Alice Kornblow mit vorwurfsvoller Stimme. Es
war ihr endlich gelungen, das Tor aufzuschließen.


»Albern,
meine Liebe? Das gibt es bei mir nicht.« Er fuchtelte mit seinen kleinen Armen
in der Luft herum, als wolle er Fluchtversuche unternehmen. Er drehte den Kopf,
und dabei fiel sein Blick auf den metallic-grünen Rambler auf der
gegenüberliegenden Straßenseite.


George
Kornblow legte den Zeigefinger der rechten Hand an die Lippen. »Pst, Ali«,
wisperte er. »Da drüben steht einer, der belauscht uns. Vielleicht ein Spion – der
Hitchens?«


Kornblow
entwand seinen Arm dem Griff seiner Gattin, versteckte sich wie ein müder
Krieger hinter dem Steinpfosten und schob langsam den Kopf nach vorn, als müsse
er auskundschaften, wer dort im Wagen säße.


Kornblow
kniff die Augen zusammen. »Es handelt sich auf keinen Fall um ein hiesiges
Fahrzeug, wenn du dir die Nummer genau ansiehst, meine Liebe«, sagte der kleine
Mann ruhig. »Vielleicht braucht jemand eine Auskunft?«


Alice
Kornblow reagierte eine Sekunde zu langsam. Ihre kleinere Ehehälfte löste sich
aus dem Schatten des steinernen Pfostens und eilte mit ausholenden Schritten über
die Straße.


»Bleib doch
hier, Georgie-Boy! Laß doch diesen Unsinn!« rief Alice Kornblow noch, doch
George wollte nicht hören.


Gerome
Wallace sah im Rückspiegel die Gestalt, die sich seinem Wagen näherte. Der
Unheimliche reagierte sofort. Er griff nach dem Zündschlüssel. Durch eine
ungeschickte Bewegung geriet er jedoch mit dem Handrücken an den schmalen
Flachschalter, mit dem die Innenbeleuchtung eingeschaltet wurde. Der Rambler
war plötzlich hell, und Wallace war selbst so überrascht, daß er sekundenlang
handlungsunfähig war.


Sein
bleiches, eingefallenes Gesicht wirkte zwischen Licht und Schatten wie ein
Totenschädel.


George
Kornblow blieb überrascht stehen. In dem Zeitraum zwischen dem Anschalten des
Lichts und dem überhasteten Wegfahren des Ramblers hatte er Gelegenheit, das
kreidebleiche, wächserne Gesicht mit den umschatteten Augen zu sehen.


»Aber das ist
doch Mr. Wallace!« entfuhr es dem kleinen Mann.


Da startete
der Wagen schon mit quietschenden Pneus. George Kornblow fühlte die zarten
Finger seiner Frau, die ihn langsam herumzogen.


»Du hast ganz
schön getankt, mein Lieber«, schüttelte sie den Kopf. »Wie kommst du denn jetzt
auf Mr. Wallace? Der ist doch tot, den haben sie heute morgen eingefroren.«


»Aber sein
Gesicht, Darling, ich…« Kornblow war offensichtlich verwirrt.


»Du hast dich
getäuscht! Komm jetzt nach Haus und schlaf deinen Rausch aus, bevor du
anfängst, noch mehr Gespenster zu sehen!« Mit diesen Worten hakte sie ihn unter
und zog ihn ins Haus hinüber, während George Kornblow mit großen Augen die
Straße entlangsah. Der Rambler war um die nächste Biegung verschwunden.


Gerome
Wallace war froh, daß die Sache so glimpflich verlaufen war. Er steuerte den
Wagen durch die nächste Seitenstraße, dann in die Parallelstraße. Auf diese
Weise geriet er in die Nähe des rückwärtigen Teils seines ausgedehnten
Grundstücks.


Wallace
lenkte den Rambler in eine Schattenecke und hielt sich dort mehrere Minuten
lang auf. Die Straße lag leer und verlassen.


Hinter den
dichtstehenden Baumreihen seines eigenen Parks glaubte Wallace einen schwachen
Lichtschein wahrzunehmen.


Im Salon, der
unmittelbar hinter der Terrasse gelegen war, brannte in der Tat noch Licht.


Linda konnte
wohl nicht schlafen. Sie lag wach oder saß im Salon, kramte in alten Briefen
und Fotografien.


Er konnte
sich das genau vorstellen.


Eine
drängende Sehnsucht nach Linda erfüllte ihn. Er mußte zu ihr! Doch er mußte es
geschickt anfangen, um sie nicht zu schockieren. Er mußte sich etwas einfallen
lassen.


Weitere drei
Minuten vergingen. Dann verließ Gerome Wallace den Wagen und tauchte im
Schatten der Nacht unter. Der Zurückgekehrte näherte sich im Schutz der
Alleebäume dem niedrigen Jägerzaun, der mehr zur Zierde diente als dazu,
unliebsame Besucher fernzuhalten.


Es bereitete
Wallace keine Schwierigkeiten, auf sein Grundstück zu kommen.


Wie ein Dieb
in der Nacht näherte er sich der Terrasse. Dichte Büsche und Sträucher bildeten
einen natürlichen Schutzwall.


Wallace ging
etwas gebeugt. Seine Bewegungen waren eckig und wirkten übertrieben, wie bei
einem Menschen, der an einem Gehirntumor leidet.


Wallace
näherte sich bis auf drei Schritte der Terrasse. Er sah hinter der großen
Scheibe eine Gestalt, die sich der spaltbreit geöffneten Tür näherte.


Es war Linda.


Sie wirkte
schön und verführerisch wie stets. Sie trug ein langes, fast durchsichtiges
Negligé. Das seidig schimmernde Haar lag schwer auf ihren nackten Schultern.


Gerome
Wallace öffnete den Mund. Er wollte rufen, aber er unterließ es, weil er
fürchtete, sie könne sich erschrecken.


Plötzlich
tauchte neben Linda ein Schatten auf.


Bruce
Hamilton!


Der junge
Anwalt war gerade dabei, sein Hemd zuzuknöpfen. Er legte den Arm um die
Schultern der schönen jungen Frau.


»Es ist eine
wundervolle Nacht«, sagte er leise, indem er seine Lippen ihrem Ohr näherte und
einen Kuß auf das Ohrläppchen hauchte.


Linda wandte
ihm das Gesicht zu, schlang ihre Arme um seinen Hals und meinte: »Es ist schön
zu wissen, daß uns jetzt niemand mehr stört. Du kannst kommen und gehen, wann
immer es dir paßt, Darling!«


Er lächelte. »Ganz
so einfach ist es nicht. Ein bißchen Rücksicht auf die Umwelt müssen wir schon
noch nehmen. Was denkst du, was die Nachbarn für Augen machen würden, wenn ich
morgen bei Tagesanbruch dein Haus verließe?«


Sie schmiegte
sich an ihn. »Ich könnte immer noch behaupten, daß ich in einer dringenden
geschäftlichen Angelegenheit deinen Rat benötigt hätte.«


Sie lachten
beide.


Bruce
Hamilton zog noch sein Jackett über, dann küßte er Linda Wallace lange und
zärtlich.


»Es ist gut,
daß das alte Scheusal weg ist«, murmelte sie kaum verständlich.


Aber Gerome
Wallace entging es nicht.


Er glaubte,
nicht richtig gehört zu haben. Die Situation sprach für sich und war eindeutig.


Wut, Haß und
Verzweiflung erfüllten Gerome Wallaces Denken.


In seinem
Bewußtsein brach ein glühender Vulkan verzweifelter Gedanken los.


Bruce und
Linda! Schon früher hatten sie ihn hintergangen. Und er, Gerome, war ein
Trottel gewesen, daß er nichts bemerkt hatte!


Aus Liebe
wurde Haß. Von einem Augenblick zum anderen.


Sie hielten
ihn für tot, für weit entfernt, aber sie irrten. Er war Zeuge geworden, und er
würde sich rächen! Niemand konnte ihn zur Verantwortung ziehen, da es Gerome
Wallace offiziell nicht mehr gab.


Jetzt begriff
er, weshalb er seinen falschen Freund Bruce Hamilton nicht zu Hause angetroffen
hatte. Kein Wunder, wenn er sich hier ein paar schöne Stunden machte.


Bruce
Hamilton kam über die Terrasse. Linda blieb im schwacherleuchteten
Fensterviereck stehen, winkte und warf ihm einen Handkuß zu.


Nur wenige
Schritte von Gerome Wallace entfernt passierte Bruce Hamilton dessen Versteck.
Glühende Augen sahen ihm nach.


Linda Wallace
drückte leise die Terrassentür zu. Ihr silhouettenhafter Körper verschwand in
der Dämmerung des Salons. Das Licht wurde gelöscht. Wenig später flutete es ein
Stock höher durchs Schlafzimmer.


»Schlange«,
stieß Gerome Wallace wütend hervor. »Ich werde dich zertreten! Aber zuvor
sollst du das bittere Gefühl der Enttäuschung und der Angst kennenlernen. Dich
hebe ich mir bis zuletzt auf.«


Seine wie bei
Gicht verkrampften Finger öffneten und schlossen sich.
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Bruce
Hamilton kam gerade aus dem Bad, als das Telefon anschlug.


Verwundert
zog der junge, gutaussehende Anwalt die Augenbrauen hoch. Wer konnte jetzt noch
anrufen?


Es war weit
nach Mitternacht.


Sein erster
Gedanke galt Linda, die ihm wohl sagen wollte, daß er etwas vergessen habe.


Hamilton hob
ab und meldete sich.


»Du warst bis
vor wenigen Minuten bei meiner Frau, Bruce«, klang eine dumpfe, irgendwie
vertraute Stimme an sein Ohr.


»Wer spricht
denn da?« fragte Hamilton.


»Dein guter
Freund Gerome, mein Lieber!«


Hamilton
schüttelte den Kopf. Da erlaubte sich irgendein Unbekannter einen Scherz.


Der Anwalt
fühlte sich dennoch nicht wohl in seiner Haut. Irgend jemand hatte ihn
beobachtet und wollte ihn nun erpressen.


»Gerome Wallace
ist tot, junger Freund«, entgegnete Hamilton mit ruhiger Stimme, als ginge ihn
das Ganze nichts an. »Sie können zwar seine Stimme gut imitieren, aber ich sehe
den Grund nicht ein, weshalb Sie mir dieses Theater vorspielen.«


»Linda und du
– ihr habt mich schon zu meinen Lebzeiten miteinander betrogen. Du hast mein
Vertrauen bitter enttäuscht, Bruce! Jetzt bin ich an der Reihe!«


»Reden Sie
nicht einen solchen Unsinn«, entfuhr es Bruce Hamilton. »Sagen Sie endlich, was
Sie wollen! Geld?«


»Ich sehe,
wir mißverstehen uns. Ich meine es so, wie ich es sage, Bruce: Ich habe euch
beobachtet. Ich bin nicht da, wo ihr mich vermutet!«


Bruce
Hamilton lachte rauh. »Gerome Wallace wurde heute morgen tiefgefroren. Er liegt
jetzt bei einer Temperatur von minus 230 Grad in flüssigem Stickstoff und kann
keinen Finger mehr rühren. Wenn Sie glauben, daß ich Ihre Schauergeschichte für
bare Münze nehme, dann irren Sie sich. Sie wollten wohl einen Nervenarzt
anrufen und haben aus Versehen die falsche Nummer gewählt. Ich sehe das
Gespräch als beendet an.«


»Tu’s nicht,
Bruce! Leg nicht auf!« Wie ein Aufschrei klang die vertraute Stimme an sein
Ohr. Es war etwas an diesem Organ, das Hamilton aufhorchen ließ und ihn zwang,
sich den scheinbaren Unsinn anzuhören. »Ich bin’s wirklich. Ich werde dir genau
erzählen, wie ich mich befreit habe.«


»Die
Horrorstory höre ich mir noch an«, entgegnete Hamilton. »Aber machen Sie’s
kurz! Ich habe die Absicht, mich schlafen zu legen.«


Bruce
Hamilton hörte zu. Sein Gesprächspartner am anderen Ende der Strippe gab einen
genauen Bericht seiner Situation ab, mit verblüffenden Einzelheiten. Bruce
Hamilton stutzte, doch er sagte sich, daß diese Dinge auch ein Außenstehender
wissen konnte, der mit dem Ergebnis konfrontiert worden war.


Unwillkürlich
machte sich Hamilton Gedanken darüber, wer wohl eventuell aus dem Kreis der
beteiligten Personen dafür in Frage kam, ihn erpressen zu wollen.


Er wurde
hellhörig, als der angebliche Wallace nun den letzten Teil seiner Geschichte
zum besten gab.


»… anfangs
glaubte ich, wahnsinnig zu werden, Bruce. Ich war überzeugt davon, daß man mich
aus Versehen scheintot beigesetzt hatte. Doch auch der Stickstoff brachte mich
nicht um. Ich lebe. Auf eine wunderbare, unerklärliche Weise. Rätselhaft und
unerklärlich ist auch die Tatsache, daß ich plötzlich wieder in der Lage bin,
mich zu bewegen. Der Rest ist schnell erzählt. Ich setzte natürlich alles
daran, wieder nach draußen, in die Freiheit zu kommen. Die
Sicherheitseinrichtung des Metallsarges machte es mir leicht; ich konnte den
oberen Deckel von innen her öffnen und aus der Hülse steigen. Nun gab es nur
noch ein Problem: Wie kam ich aus der Leichenhalle heraus?


Ich mußte den
Nachtwächter alarmieren. Auf die Geräusche hin, die ich verursachte, sah er
nach. Er war so überrascht, daß er gar nicht viel Zeit für eine Gegenreaktion
fand. Ich konnte ihn überrumpeln. Dabei starb er allerdings. Das war der Sinn
der Sache. Ich konnte keinen Zeugen gebrauchen. Außerdem benötigte ich
Kleidung. Ich nahm die seinige an mich. Bei dieser Gelegenheit wurde ich
gestört. Ein Mädchen war durch den Lichtschein im Büro angelockt worden. Die
Fremde befand sich in Gefahr. Sie war in panischer Angst davongerannt, weil sie
ihren Mörder niedergeschlagen hatte. Sie lief mir in die Arme.«


Bruce
Hamilton verzog das Gesicht. Die unwahrscheinliche Geschichte nahm eine Form
an, die über die Grenzen seines Begriffsvermögens ging.


Wallace
erzählte auch noch, auf welche Weise er die Leichen untergebracht hatte.


»Jetzt warte
ich zunächst auf dich, Bruce«, beendete Wallace seinen Bericht. »Wie ich dich
kenne, platzt du vor Neugierde. Ich prophezeie dir hier und in diesem Moment
deinen Tod, Bruce. Du wirst den Tagesanbruch nicht erleben!«


Bruce
Hamilton war alles andere als ein furchtsamer und leichtgläubiger Mensch. Er
war immer noch überzeugt davon, es mit einem Irren zu tun zu haben, der es
ausgezeichnet verstand, Geromes Stimme nachzuahmen.


Hamilton war
hellwach und mehr als neugierig. Der Mann bedrohte ihn, gab ihm jedoch
gleichzeitig die Möglichkeit, sich mit ihm zu treffen. Bruce Hamilton war es
gewohnt, für andere die heißen Kohlen aus dem Feuer zu holen. Das brachte sein
Beruf so mit sich. Er fühlte sich stark genug, auch dieser Sache ohne
polizeiliche Hilfe auf den Grund zu gehen.


»Wo kann ich
Sie treffen?« fragte er knapp.


»Warum so
förmlich, Bruce?« klang es grabesdumpf zurück. »Wir sind seit Jahren per du.


Du kannst
ruhig weiterhin Gerome zu mir sagen.« Ein irres Kichern folgte, was Hamilton in
seiner Annahme bestärkte, daß der Mann am anderen Ende der Strippe nicht bei
Sinnen war.


»Ich erwarte
dich auf dem Gelände der Future Life Corporation, Bruce«, fuhr die Stimme am
Telefon fort. »Hier bin ich zu Hause, hier kenne ich mich aus, mein Junge.«


Bruce
Hamilton konnte nicht verhindern, daß eine Gänsehaut über seinen Körper zog. Es
war genau die Ausdrucksweise, deren sich Wallace sonst immer bedient hatte.


»Ich komme,
Gerome«, preßte Hamilton zwischen den Zähnen hervor. Er kleidete sich an und
versäumte nicht, seinen Revolver entsichert einzustecken.
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Larry Brent
hatte ein ausführliches Gespräch mit seinem Freund Henry Keller geführt.


Sandy Jovlin
war zur gleichen Zeit mit in der Stadt gewesen und hatte sich während dieses
Gesprächs unter vier Augen im Haus des Psychoanalytikers aufgehalten. Am späten
Nachmittag schließlich waren beide in dem knallroten Lotus Europa des Agenten
zum Haus der Jovlins zurückgefahren.


Von Austin
aus hatte X-RAY-3 unmittelbar nach dem Gespräch mit Henry Keller mit einem
Wissenschaftler verhandelt, der für die PSA in New York tätig war. Professor
Hawkins hatte versprochen, spätestens am nächsten Vormittag mit Larry
zusammenzutreffen.


Bisher gab es
für X-RAY-3 wenig zu tun. Er sah seine augenblickliche Aufgabe darin, in erster
Linie als Beobachter und Bewacher der schönen Sandy zu fungieren.


Bei den
Jovlins schien es nach des Tages Müh üblich zu sein, den Abend und die Nacht so
lange wie nur irgend möglich hinauszuziehen. Nach dem Essen saß man beisammen,
trank und plauderte.


Und es war
fast auf die Stunde genau einen Tag später, als Larry Gelegenheit fand, die
rundliche Sally Jovlin unter vier Augen zu sprechen.


»Es liegt
Ihnen sicher auch sehr viel daran, daß wir das Geheimnis lüften, von dem Ihre
Tochter Sandy offensichtlich umgeben ist und das sie bedroht. Sie haben gestern
eine Andeutung gemacht, Mrs. Jovlin, die unter Umständen von großer Bedeutung
sein kann. Wie ist das mit der Vaterschaft um Sandy?«


Sally Jovlin
rümpfte die Nase und winkte ab.


»Sandys Vater
ist ein angesehener Mann aus Austin. Ein alter Dickwanst, der sich nie um das
Mädchen gekümmert hat. Wahrscheinlich weiß er nicht mal, daß er Sandys Vater
ist.«


»Ich verstehe
das nicht ganz«, bemerkte Larry.


»Wir haben
Sandy nie etwas erzählt. Aber nun kann sie eine genaue Beschreibung von ihm
geben. Der Mann, der gestern in ihrem Zimmer war – das war ihr Vater!«


»Wer ist
dieser Mann, und wie heißt er?«


»Er ist ein
reicher Industrieller, der sich einen Spaß daraus gemacht hat, vor neunzehn
Jahren ein junges hübsches Mädchen zu verführen. Sein Name ist Gerome Wallace.«


Der Anfang
war gemacht. Jetzt wollte Larry Brent die ganze Geschichte hören.


Sally Jovlin
erzählte. Und sie unterbrach sich auch nicht, als ihr Mann ins Zimmer
zurückkam. Während die Frau berichtete, achtete sie darauf, daß Sandy nicht in
Hörweite war.


Das Mädchen bereitete
in der auf der anderen Seite des schmalen Korridors gelegenen Küche noch einen
Imbiß zu.


Sandy durfte
offenbar nicht Zeuge dieser Eröffnung werden.


»Es ist an
sich eine ganz alltägliche Geschichte, Mr. Brent. Andrew und ich führten die
kleine Raststätte seit etwa fünf Jahren. Meine Schwester – gerade zwanzig Jahre
alt damals – war zu uns gezogen, weil unsere Eltern verstorben waren und sie
nicht wußte, wo sie hin sollte. Andrew und ich verdienten nicht so üppig, daß
wir ohne weiteres eine dritte Person miternähren konnten. Aber wir schränkten
uns ein. Mit gutem Willen geht manches. Meine Schwester half mit, wo sie nur
konnte. Ihre Anwesenheit brachte es sogar mit sich, daß hin und wieder mal
jemand aus der Stadt kam, um bei uns zu tanken. Meine Schwester war sehr schön.
Eines Tages kehrte ein Mann Mitte Dreißig bei uns ein. Das war Wallace, von dem
ich Ihnen erzählte. Er kam von diesem Tag an mindestens zweimal in der Woche
vorbei und übernachtete sogar bei uns. In einer jener Nächte muß es passiert sein.
Elena ließ sich mit ihm ein. Sechs Wochen später gestand sie uns, daß sie ein
Kind erwarte und daß der Vater Gerome Wallace sei. Er hatte es auch erfahren.
Durch Elena. Seit dieser Zeit ist er nie wieder hier eingekehrt. Elena brachte
das Kind zur Welt. Aber meine Schwester überlebte die Geburt nur drei Tage.
Dann starb sie. Andrew und ich, selbst kinderlos, nahmen die kleine Sandy an
Kindes Statt an. Sandy weiß bis heute nicht, daß ich gar nicht ihre Mutter bin.
Für sie sind wir ihre leiblichen Eltern. Und so soll es bleiben. Wir möchten
nicht, daß sie jemals etwas erfährt!«


Larry nickte.
Er verstand das.


»Obwohl Sandy
nie von Gerome Wallace gehört hat, obwohl sie nie ein Bild von ihm sah – beschreibt
sie genau seine Erscheinung. Und sie beschreibt ihn so, wie er jetzt – fast
zwanzig Jahre später – eigentlich aussehen müßte.«


Sally Jovlin
fügte diese Worte abschließend hinzu.


»Ich danke
Ihnen für Ihre Offenheit, Mrs. Jovlin«, bemerkte Larry Brent. »Vielleicht hilft
uns das weiter. Es ist schade, daß ich von diesen Zusammenhängen nicht schon
heute morgen gewußt habe. Ich hätte mich sonst auf jeden Fall in Austin über
den Namen Gerome Wallace informiert.«


Sally Jovlin
leckte sich über die Lippen. »Bitte, Mr. Brent, unternehmen Sie nichts, was
Sandy in irgendeiner Weise schaden könnte«, bat sie.


»Sie brauchen
keine Angst zu haben. Ich will alles tun, um diesen rätselhaften Alpdruck von
Sandy zu nehmen, unter dessen Einfluß sie sichtbar von Tag zu Tag mehr gerät.
Niemand von uns weiß, was da wirklich auf das Mädchen zukommt und wie das noch
endet, wenn wir nicht alle Möglichkeiten ausnutzen, die sich uns bieten. Ich
werde versuchen, alles über diesen Gerome Wallace in Erfahrung zu bringen.
Gleich morgen früh.«


 


●


 


Bruce
Hamilton saß wie eine aus Marmor gemeißelte Statue hinter dem Steuer.


Wie
hypnotisiert starrte er auf die von den Scheinwerfern ausgeleuchtete Fläche.


Noch wenige
hundert Meter, dann erreichte er die Wegbiegung, von der aus eine direkte
Zufahrt zum Gelände der Future Life Corporation führte.


Mit
gemischten Gefühlen steuerte Hamilton auf die große flache Halle zu. Vorn in
dem kleinen Anbau brannte hinter zugezogenen Gardinen schwaches Licht.


Hamilton
lenkte seinen Chrysler neben einen grünen Rambler, der auf der Parkfläche im
Schatten stand, und unwillkürlich mußte er an die Geschichte denken, die ihm
der angeblich von den Toten Auferstandene erzählt hatte.


Mit der
Rechten tastete Hamilton in die Tasche seines Jacketts. Er fühlte das kühle
Metall der Waffe zwischen seinen Fingern. Das beruhigte ihn.


Er schaltete
den leise laufenden Motor aus. Völlige Stille umgab ihn.


Bruce
Hamilton atmete tief durch. Er war erregt – mehr, als er sich selbst
eingestehen wollte.


Er hatte das
Gefühl, daß er erwartet wurde. Und er war überrascht, wie sehr er anfing, die
traumhaft makabre Schilderung am Telefon für bare Münze nehmen.


Der
Rechtsanwalt näherte sich der Tür zu dem kleinen Häuschen.


Hamilton
hielt sich vor Augen, daß sein Tod angekündigt worden war. Dementsprechend
richtete er sich ein.


Er klopfte
an. Lauschend wartete er.


»Herein«,
sagte eine dumpfe Stimme hinter der Tür. Der Anwalt schluckte. Unverkennbar,
daß es sich um Gerome Wallaces Stimme handelte.


Hamilton
drückte die Klinke herab und betrat den kleinen Raum.


Niemand war
darin. Vorsichtig warf er einen Blick hinter die Tür. Dort stand ein
Aktenschrank. Zwischen diesem und der Wand war eine Ecke frei, die von einem
Vorhang verdeckt wurde.


Hamilton trat
drei Schritte weiter in den Raum hinein.


Narrte ihn
ein Spuk? War dies alles nur ein Traum?


»Hallo?« rief
Hamilton. »Gerome? Wo bist du? Ich habe mein Versprechen gehalten, ich bin
hergekommen.«


Seine Stimme
klang etwas unsicher. Er bemerkte es selbst. Es kam ihm zu dumm vor, auf diese
Weise zu sprechen und zu reagieren.


Er kniff die
Augen zusammen. Im Schatten hinter dem Schreibtisch sah er eine schmale Tür.


Wohin führte
sie?


Da wurde der
Vorhang neben dem Aktenschrank blitzartig zur Seite gezogen.


Bruce
Hamilton wirbelte herum. Seine Augen weiteten sich.


»Gerome?«
fragte er ungläubig.


Die Gestalt,
die vor ihm stand, war eindeutig Gerome Wallace. Er trug Kleidung, die ihm
etwas zu eng war.


Wallace hatte
sich verändert. Eine erschreckende Wandlung war mit ihm vorgegangen. Es schien,
als ob das Fleisch langsam von seinen Knochen zurückwich. Gerome wirkte schmaler,
sein Gesicht war eingefallen, und wie glühende Kohlen lagen seine Augen in den
Höhlen.


Die Knochen
schimmerten durch die fahle, krankhaft veränderte Haut. Gerome Wallace war auf
dem besten Weg, sich zum Skelett zu entwickeln!


Sekundenlang
war Hamilton wie erstarrt.


Wallace
bewegte sich lautlos wie ein Schatten. Die Eingangstür schlug zu. Ohne sich
umzuwenden, drehte der Unheimliche den Schlüssel im Schloß herum. Dann steckte
er den Schlüssel einfach in die Hosentasche.


»Ich habe dir
gesagt, daß du diesen Raum nicht mehr lebend verlassen wirst«, erklärte Gerome
Wallace mit leiser, aber gefährlicher Stimme.


Bruce
Hamilton handelte instinktiv. Er hatte es aufgegeben, zu denken oder eine
vernünftige Erklärung für diese Dinge zu finden. Er handelte.


Wie durch
Zauberei lag plötzlich seine Waffe in der Hand. Er spannte den Hahn.


»Ich glaube,
du irrst, Gerome«, sagte er hart. »Ich werde diesen Raum wieder so verlassen,
wie ich ihn betreten habe.«


Es fiel
Hamilton schwer, sich über seine Gefühle klar zu werden.


Er hatte ein
Erlebnis, das eigentlich gar nicht sein durfte.


Ein
eigenartiger, fast widerlicher Geruch ging von Wallace aus.


»Ich werde
mich rächen – für das, was du mir angetan hast, Bruce. Niemand auf der Welt
kann mich daran hindern.« Gerome Wallace sprach mit unbeweglicher Miene seine
Drohung aus. Schritt für Schritt näherte er sich dem Mann, den er seit zwei
Stunden wie die Pest haßte.


»Du wirst mit
deinen Händen nicht mehr Lindas Körper betasten!« Mit ausgestreckten Händen kam
er auf Hamilton zu.


Bruce wich
nicht einen Zentimeter zurück.


Der junge
Anwalt merkte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte, wie kalter Schweiß auf
seine Stirn trat.


Gerome
Wallaces Körper strahlte Kälte wie ein Eisblock aus.


»Bleib
stehen, Gerome!« sagte Hamilton scharf.


Wallace
reagierte nicht. Wie ein außer Kontrolle geratener Roboter ging er auf Hamilton
zu.


Der Anwalt
spürte einen eisigen Luftzug. Hamilton sah, daß Wallace nicht atmete, daß der
Brustkasten sich weder senkte noch hob. Wallace war ein Widerspruch zu den bestehenden
Naturgesetzen!


»Wir sollten
sprechen, über alles«, stieß Hamilton hervor.


»Ich wüßte
nicht, worüber ich mit dir sprechen sollte. Du bist hierhergekommen, das ist
alles, was ich erreichen wollte. Ich werde Linda persönlich mitteilen, was aus
ihrem Liebhaber geworden ist. Ich werde sie leiden lassen, ehe sie sich selbst
wünschen wird, zu sterben!« Wallaces Hände berührten das Gesicht seines
Gegners. Die eisigen, abgemagerten Finger legten sich um den Hals des jungen
Anwalts.


Hamilton warf
den Kopf nach hinten und versetzte dem Angreifer mit der unbewaffneten Linken
einen Stoß vor die Brust.


Wallace
wankte und taumelte wie ein Betrunkener, aber er stürzte nicht und ließ auch
nicht locker. Wie ein Schraubstock griffen die Hände zu.


Da krümmte
Bruce Hamilton den Zeigefinger, der den Hahn der Waffe umspannt hielt.


Ein Schuß
krachte. Die Kugel schlug dem Angreifer in Hüfthöhe in den Körper.


Wallace
zuckte nicht einmal zusammen.


Hamilton
traten die Augen aus den Höhlen, als er merkte, daß der Gegner seine
Umklammerung verstärkte.


Die
urwüchsige Kraft, über die Gerome Wallace verfügte, war ungeheuerlich.


Hamilton
röchelte. Er merkte, wie ihm die Luft knapp wurde. Es gelang ihm, die Waffe ein
zweites Mal abzufeuern. Die Kugel schlug in den Körper wie in eine Wand aus
Watte ein.


Wallace
zuckte zusammen.


Aber er ließ
nicht locker. Hamilton wurde von Schwindelgefühl befallen. Er hob langsam wie
eine Marionette, die an Fäden gezogen wurde, die Arme.


Mit letzter
Kraft versuchte er, sich noch loszureißen. Er ließ sich nach hinten fallen und
stürzte quer über den kleinen Schreibtisch, der unter der Wucht ächzte.


Hamilton zog
die Beine an und wollte sie vorschnellen lassen, um Wallace zurückzuschleudern.
Doch der Unheimliche reagierte auf eine Weise, die der Rechtsanwalt nicht
erwartet hatte.


Plötzlich
waren Wallaces Hände nicht mehr an Hamiltons Hals. Die Finger des eisigen,
abgemagerten Mannes umfaßten statt dessen rasch das Handgelenk des ehemaligen
Freundes.


Ehe Hamilton
sich versah, hielt Wallace seine Pistole in der Hand. Gerome Wallace zögerte
keine Sekunde. Er lud die Waffe durch, und ein Schuß zerriß die Stille.


Hamilton – noch
mit angezogenen Beinen – wurde wie von einer Titanenfaust gepackt. Die Kugel
drang ihm mitten in die Stirn. Der Getroffene flog über den Schreibtisch und
blieb reglos liegen. Aus dem kleinen Loch drangen nur wenige Blutstropfen.


Wallace
steckte die Waffe achtlos in die Tasche des leichten Jacketts, das gar nicht
mehr so eng wie noch vor ein paar Stunden war. Es schien, als würde der einst
so wuchtige und massige Körper des Industriellen unter dem Einfluß der
Sauerstoffatmosphäre immer mehr einschrumpfen. Die Kleidungsstücke des toten
Wächters, die ihm vor Stunden noch viel zu eng gewesen waren, schlackerten nun
um seinen Körper.


Wallace zog
den toten Anwalt aus dem Büro, nachdem er die Tür aufgeschlossen hatte. Er
schleifte Hamilton mit unbeweglicher Miene quer über den asphaltierten Boden
vor dem Büro und betrat die ausgedehnte Leichenhalle, in der die aufgebockten
Metallsärge standen.


Nur das
Schleifgeräusch auf dem Boden erfüllte die kühle, etwas scharf riechende Luft.
Wallace näherte sich dem Sarg, in dem er gelegen hatte. Es bereitete dem
Industriellen einige Mühe, auf den Metallbock hinaufzukommen. Wallace mußte den
schweren Eisendeckel in die Höhe schieben. Die weltraumhafte Kälte, die ihm vom
Innern des Metallsarges her entgegenschlug, empfand er nicht als unangenehm. Im
Gegenteil! Die eisige Atmosphäre wirkte wohltuend auf ihn.


Es dauerte
fast zehn Minuten, bis Wallace soweit war, daß er den leblosen Körper Hamiltons
packen, in die Höhe bringen und dann langsam in den flüssigen Stickstoff
eintauchen lassen konnte. Es dampfte und brodelte, als der Erschossene in der
Flüssigkeit verschwand. Hamilton hatte sein eisiges Grab gefunden.


Wallace ließ
geräuschvoll die Eisenklappe herunterfallen. Für Hamilton würde es kein
Entrinnen mehr geben.


Wie ein
Schlafwandler bewegte sich Gerome Wallace durch die Nacht.


Er bestieg
wieder Anthony Sullivans Wagen und fuhr davon. Nach einer Strecke von drei
Meilen blieb der Rambler stehen. Ein Blick auf die Benzinuhr zeigte, daß kein
Treibstoff mehr vorhanden war.


Wallace stieg
aus, ließ den Rambler einfach stehen und machte sich zu Fuß weiter auf den Weg.
Noch zwei Meilen bis Austin. Im Schutz der Nacht näherte er sich der Stadt.
Wallace war nur von einem Gedanken erfüllt: Er wollte sich rächen. Der
anbrechende Tag würde mit einer Kette von Schrecken für Linda Wallace erfüllt
sein.
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Die
Ereignisse nahmen ihren Anfang, als die Polizeibehörde in Austin von einem
Autofahrer einen Tip bekam, außerhalb der Stadt stünde ein herrenloser Wagen.


Die kurz
darauf eintreffenden Beamten machten eine schaurige Entdeckung. Drei Leichen im
Kofferraum waren kein alltägliches Bild. Die Mordkommission unter Leitung von Captain
Finlay wurde alarmiert.


Die
Nachforschungen nahmen ihren Lauf.


Zwei Personen
wurden sofort identifiziert. Bei ihnen handelte es sich um das Mädchen Donna
Everly und den Wächter der Future Life Corporation.


Captain
Finlay war ein erfahrener Detektiv, und ein ganzer Stab qualifizierter Leute
stand ihm zur Verfügung.


Wie die Morde
im einzelnen passiert waren, vermochte in diesen frühen Morgenstunden noch
niemand mit eindeutiger Sicherheit zu sagen. Aufgrund des Obduktionsbefundes
war jedoch schon als sicher anzunehmen, daß der Wächter und Anthony Sullivan
fast zur gleichen Zeit gestorben waren. Aber sie starben nicht durch den
gleichen Mörder.


Die
Rekonstruktion führte Finlay näher an die Wahrheit heran, als er ahnte. Er zog
schon die Auseinandersetzung zwischen Sullivan und Donna Everly in Betracht.
Wie der Wächter allerdings ins Bild paßte, konnte er sich nicht vorstellen.
Hier mußte noch ein Unbekannter seine Hand im Spiel haben.


Noch während
Finlay und sein Team Spuren sicherten und Polizisten die Stelle absperrten, wo
das Fahrzeug stand, gab die Geschäftsführung der Future Life Corporation eine
Vermißtenanzeige auf, weil ihr Nachtwächter nicht aufzufinden war. Die Ablösung
fand das Büro verwüstet, und man stellte auch Blutspuren fest.


Finlay wurde
sofort informiert und machte sich umgehend auf den Weg zum Gelände der Firma.


Hier fand er
weitere Mosaiksteinchen, die in das Bild des ungeheuerlichen Verbrechens
paßten.


Finlay
stellte die erstaunlichsten Überlegungen an. Er ging von dem Gedanken aus, daß
der Nachtwächter einen Besucher empfangen hatte, und seine Nachforschungen
liefen darauf hinaus, diesen bis jetzt unbekannten Besucher ausfindig zu
machen.


Kein Mensch
kam auf die Idee, die Leichenhalle und vor allem die Metallsärge einer näheren
Inspektion zu unterziehen. In der Aufregung interessierte sich auch niemand
dafür, die Fernsehanlage zu aktivieren und die vorgeschriebenen Kontrollen durchzuführen.


Der Besitzer
des metallic-grünen Rambler war inzwischen auch ausfindig gemacht worden.


Es stellte
sich heraus, daß der Wagen vor ein paar Tagen in San Antonio gestohlen worden
war.


In sein Büro
zurückgekehrt, trank Finlay erst einmal einen anständigen Tee. Das tat er immer
dann, wenn er scharf nachdenken mußte.


Finlay
arbeitete sich durch die schriftlichen Informationen, die es bis jetzt gab.


Trotz aller
Spuren, die zur Genüge vorhanden waren, stand er vor einem Rätsel.


Der
schwarzgelockte Captain kratzte sich im Nacken.


Fest stand,
daß der Rambler unmittelbar vor dem Häuschen geparkt worden war, in dem der
Nachtwächter seinen Dienst versah. Aber auch ein paar hundert Meter entfernt
war man auf Spuren gestoßen, die darauf hinwiesen, daß der Rambler in der
gleichen Nacht auf einem dunklen Seitenweg abgestellt gewesen war.


Es gab viele
Hinweise, aber keiner, der ihn der Lösung einen wirklich entscheidenden Schritt
näher brachte.


Hätte er auch
nur einen Zipfel der Wahrheit geahnt, er hätte an seinem Verstand gezweifelt.
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Linda Wallace
hatte sich nach der Nacht mit Bruce Hamilton vorgenommen, etwas länger zu
schlafen. Aber dazu kam sie nicht.


Um halb acht
schlug das Telefon an.


Schlaftrunken
hob sie ab und meldete sich.


Von einer
Minute zur anderen war sie hellwach, als die Stimme am anderen Ende der Strippe
etwas zu ihr sagte.


»Gerome?«
fragte sie ungläubig, und eiskaltes Erschrecken ergriff sie. Als der Name zäh
über ihre Lippen kam, merkte sie erst, was sie da sagte.


Sie lauschte.
Was sie zu hören bekam, war mehr als ein makabrer Scherz. Das war eine
Bedrohung.


Gerome
Wallace kündete seiner Frau den Tod an! Detailliert gab er ihr bekannt, daß er
in der letzten Nacht Zeuge des Schäferstündchens zwischen ihr und Hamilton
geworden sei.


Linda Wallace
bekam zu hören, daß Bruce tot sei. Dann legte der unheimliche Anrufer auf.


Die junge
Frau saß sekundenlang da wie erstarrt. Alle Müdigkeit war verflogen.


»Ein Scherz«,
murmelte Linda. Sie strich sich mit einer fahrigen Bewegung über ihre Stirn.


Dann griff sie
noch einmal zum Telefon, wählte selbst, lauschte in den Hörer und hörte das
rhythmische Klingelzeichen.


Bruce war um
diese Zeit noch nicht außer Haus. Wenn all das, was ihr eben zu Ohren gekommen
war, nur ein makabrer Witz war, dann mußte sich ihr Liebhaber jetzt melden.


Aber es
klingelte ununterbrochen, und Bruce Hamilton nahm nicht ab.


Linda Wallace
warf ihre leichte Decke zurück, machte sich im Bad nur flüchtig zurecht und
verließ schon zehn Minuten später das Haus. So schnell es die Verkehrssituation
Austins zuließ, fuhr sie zum entgegengesetzten Ende der Stadt. Linda Wallace
hatte kaum Farbe, als sie vor der Haustür stand und den Klingelknopf betätigte.
Niemand rührte sich im Innern des Gebäudes.


Sie wartete
drei Minuten ab, ehe sie den ihr von Bruce überlassenen Schlüssel aus der
Handtasche nahm und die Tür aufschloß. Mit hastigen Bewegungen eilte sie durch
alle Räume des luxuriös eingerichteten Hauses.


Sie sah im
Salon nach und auch im Schlafzimmer. Das Bett war unbenutzt. Sie merkte, wie
sie zu frieren begann. Sie hatte mit einemmal eiskalte Hände und Füße.


Die junge
Frau warf einen Blick ins Büro.


Ihre Hoffnung
war, hier eine Notiz oder sonst irgendeinen Hinweis zu finden, aus dem sich
entnehmen ließ, ob Bruce heute morgen vielleicht doch etwas Besonderes
vorgehabt hatte.


Aber ihre
Hoffnung erfüllte sich nicht.


Sie entschloß
sich gerade dazu, von der Wohnung Hamiltons aus die Polizei von dem
merkwürdigen Anruf zu unterrichten, als unten mehrere Autos vorfuhren.


Linda Wallace
eilte zum Fenster und blickte hinab.


Mehrere
Beamte in Uniform und Zivil stiegen aus.


Linda spürte,
wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. Sie fühlte sofort, daß etwas Furchtbares
geschehen war.


Die junge
Amerikanerin wandte sich um und eilte zur Wohnungstür.


Captain
Finlay war unter den Leuten.


Durch die
exponierte Stellung, die ihr Mann im gesellschaftlichen Leben der Stadt
innegehabt hatte, war sie mit den meisten wichtigen Persönlichkeiten bekannt.


Linda riß die
Tür auf, noch ehe Finlay einen seiner Beamten bitten konnte, sie zu öffnen.


Finlay zeigte
sich überrascht, als Linda Wallace plötzlich vor ihm stand.


 »Mrs. Wallace?« fragte er erstaunt. Er zog
seine dichten schwarzen Augenbrauen hoch.


»Captain! Was
ist geschehen? Wieso kreuzen Sie hier auf?« Die Frau war völlig außer sich.
Finlay begriff ihr Verhalten im ersten Moment nicht. »Bruce? Ist er tot?« fügte
sie ängstlich hinzu.


»Wie kommen
Sie darauf, Mrs. Wallace? Und wie kommen Sie überhaupt hier in dieses Haus?«
Finlay faßte Linda vorsichtig am Arm. Auf den ersten Blick erkannte er jetzt,
daß sie erregt war und Angst hatte.


»Der Anruf,
Captain, deshalb kam ich hierher«, sagte sie schnell. »Mir wurde der Tod Bruce
Hamiltons von einem Mann angekündigt, der sich mit dem Namen und der Stimme
meines Mannes meldete.«


Finlay wechselte
einen schnellen Blick mit dem Sergeanten, der neben ihm stand.


Der Captain
kommandierte zwei seiner Begleiter dazu ab, sich im Haus umzusehen, während er
Linda Wallace in den Salon führte.


»Setzen Sie
sich, Mrs. Wallace, und erzählen Sie mir alles der Reihe nach!« forderte er sie
auf.


Die junge
Frau tat das spontan. Interessiert hörte Finlay zu. Sein Gesicht blieb ernst.
Er unterbrach Linda nicht ein einziges Mal.


»Der Anrufer
hatte recht«, bemerkte er, als sie alles gesagt hatte. »Wir wissen über Mr.
Hamilton Bescheid. Durch einen Zufall. Ein Mitarbeiter der Future Life
Corporation, der beauftragt war, über die Fernsehanlage das Innere der
Tiefgefrierhülsen zu kontrollieren, fand Mr. Hamilton.«


Linda Wallace
kniff die Augen zusammen. Verständnislos war ihr Blick.


Finlay hatte
im geheimen eine andere Reaktion erwartet. Aber diese Frau war eine schlechte
Schauspielerin. Das fiel jedenfalls dem erfahrenen Kriminalisten auf.


»Wie meinen
Sie das, Captain?«


»Mr. Hamilton
lag in dem Sarg, in dem eigentlich Ihr Gatte liegen sollte, Mrs. Wallace!«


Linda öffnete
die Lippen. Ihre Hand fuhr in die Höhe, und sie preßte sie fest gegen den Mund,
um nicht laut aufzuschreien.


»Nun suchen
wir Ihren Mann, Mrs. Wallace. Irgend jemand muß die Leiche – aus welch
unerfindlichem Grund auch immer – entfernt haben! Wir wissen nicht, was dieser
Unbekannte damit bezweckt.«


 


●


 


Larry Brent
kam in Austin an, als die Dinge dem Höhepunkt zustrebten.


Der PSA-Agent
setzte seine hübsche Begleiterin in der Praxis Dr. Kellers ab. Zwischen Larry
und dem Psychoanalytiker war abgesprochen, das Mädchen solange nicht
unbeaufsichtigt zu lassen, bis man wußte, was für eine Gefahr das war, die
Sandy drohte.


X-RAY-3 fuhr
danach umgehend zum Polizeipräsidium, um sich nach Gerome Wallace zu erkundigen.


Als er diesen
Namen nannte, wurde er seltsam gemustert. Larry Brent fiel sofort das
veränderte Verhalten des Mannes auf, der ihn bat, einen Moment zu warten.


Aus dem
Moment wurden zehn Minuten. Dann betrat Captain Finlay das Office, in dem Larry
wartete.


Finlay
musterte interessiert den Fremden.


Er stellte
ein paar Fragen, die Larry seltsam vorkamen.


»Ich bin
gekommen, um eine Auskunft über einen gewissen Gerome Wallace zu erhalten«,
erklärte X-RAY-3. »Normalerweise geschehen diese kleinen bürokratischen Dinge
ohne viele Gegenfragen.«


»Normalerweise
ja«, nickte Finlay.


»Aber wenn
bei uns im Moment der Name Gerome Wallace nur geflüstert wird, dann werden wir
hellhörig.«


»Ist er ein
so gefährlicher Bursche?« fragte Larry. »Ich hatte keine Ahnung. Ich hoffe nur,
daß Sie mich nicht mit ihm in Verbindung bringen.« Er lächelte. »Ich hatte
gehofft, ihn kennenzulernen, das ist alles.«


»Da kommen
Sie zu spät, Mr. Brent«, entgegnete Finlay. »Wallace ist seit achtundvierzig
Stunden tot.«


Larry Brent
kniff die Augen zusammen. »Können Sie mir dann wenigstens die Anschrift seiner
Angehörigen geben?«


»Möglich.
Wollen Sie einen Kondolenzbesuch machen?«


»Ich hatte
die Absicht, Wallace persönlich kennenzulernen, um mir ein Bild von ihm zu
machen. Jetzt kann ich nur noch mit der Erzählung anderer rechnen«, bemerkte
Larry Brent. »Was für ein Mensch war dieser Wallace, Captain? Ein normaler
Durchschnittsbürger? Oder fiel er der Polizei unangenehm auf, daß man sich
sogar jetzt, nach seinem Tod, noch für ihn interessiert?«


»Sie können
scharf denken«, konnte sich Finlay nicht verkneifen zu bemerken. »Ja, Sie haben
recht. Unser Interesse ist jetzt, nach seinem Tod, noch größer geworden. Mr.
Wallace ist seit der letzten Nacht aus seinem Sarg verschwunden!«


Wenn Finlay
erwartete, daß sich jetzt so etwas wie eine besondere Überraschung oder ganz
und gar Erschrecken in den Augen des Besuchers zeigen würden, dann enttäuschte
Larry ihn.


Daß ein
PSA-Agent schon mit ganz anderen Situationen konfrontiert worden war, davon
ahnte Finlay nichts.


Larry
schürzte die Lippen. »Dann ist mein Besuch vielleicht doch wichtiger, als ich
zunächst dachte«, sagte er einfach »Wenn wir wirklich von ein und demselben
Mann sprechen, dann darf ich behaupten, daß ich Gerome Wallace vor rund dreißig
Stunden gesehen habe. Er löste sich vor meinen Augen in Luft auf.«


Diese
Eröffnung schlug wie eine Bombe ein.


»Ich habe das
Gefühl, wir haben beide etwas auf dem Herzen, Captain«, fuhr Larry Brent
unbekümmert fort. »Wir wissen etwas, aber beide nicht genug. Vielleicht können
wir uns ergänzen, Captain.« Mit diesen Worten zog Larry seinen Sonderausweis
hervor und ließ Finlay einen Blick daraufwerfen.


Das führte
dazu, daß der Captain und der PSA-Agent fünf Minuten später ihr Gespräch in
einem anderen Büro und unter vier Augen fortsetzten.
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Dr. Henry
Keller hatte an diesem Morgen nicht sehr viel zu tun. Der Psychoanalytiker war
froh darüber.


Punkt zwölf
verließ er seine Praxis. In seiner Begleitung befand sich Sandy Jovlin, die
einen frischen, glücklichen Eindruck machte.


Sie spürte,
daß sie Keller nicht gleichgültig war, und die Sympathien beruhten auf
Gegenseitigkeit.


Um zu seinem
Wagen zu kommen, mußte Keller vom achten Stock des Bürohochhauses mit dem
Aufzug in die Tiefgarage fahren.


Er unterhielt
sich angeregt mit Sandy.


Im Parterre
wurde der Lift aufgehalten. Die Tür wurde nach draußen aufgezogen.


Keller und
Sandy waren überrascht. Vor ihnen standen Larry Brent und Captain Finlay. X-
RAY-3 stellte seinen Begleiter vor.


»Wir wollten
gerade zu dir, Henry«, fuhr Larry fort. »Captain Finlay hätte gern einige Worte
mit Sandy gewechselt.«


»Dann habt
ihr Glück, daß ihr uns noch antrefft. Ich wollte Sandy gerade zum Mittagessen
einladen. Wir sind auf dem Weg zur Garage. Fahren wir wieder hinauf?«


»Das ist
nicht nötig«, schaltete Finlay sich ein. »Fahren wir eben mit Ihnen hinunter.
Die Fragen, die ich an Miss Jovlin richten möchte, können wir nebenher
erledigen.«


Sie fuhren
mit in die Tiefgarage. Finlay kam es darauf an, sich aufgrund der Erklärungen
des PSA-Agenten ein persönliches Bild von Sandy Jovlin zu machen.


Es waren
einfache Routinefragen, die er stellte. Fragen, die ihr auch schon von Dr.
Keller und Larry Brent gestellt worden waren.


Gemeinsam
näherte sich die Gruppe langsam dem Abstellplatz, wo Dr. Kellers Wagen stand.


Der
Psychoanalytiker schloß die Fahrertür auf. Er machte Larry Brent und Finlay den
Vorschlag, mitzufahren. Er würde sie oben absetzen.


Larry und der
Captain waren damit einverstanden.


Sandy Jovlin
sollte auf dem Rücksitz neben Finlay Platz nehmen, um für weitere Fragen zur
Verfügung zu stehen.


Das Mädchen
kam um den Wagen herum.


Da geschah
es!


Wie aus dem
Boden gewachsen stand die dunkle Gestalt plötzlich neben ihr.


Alles ging so
schnell, daß selbst Finlay und Larry Brent überrascht wurden. Keller, der sich
anschickte, hinter dem Steuer Platz zu nehmen, bekam die ersten Sekunden des
Vorfalls überhaupt nicht mit.


Sandy schrie
gellend auf, als sich die kalten Hände um ihren Hals legten.


Das Mädchen
wurde blitzschnell zur Seite gerissen, so daß sie neben dem Nachbarwagen zu
Boden stürzte.


Larry Brent
reagierte als einziger mit der Schnelligkeit und Gewandtheit einer Raubkatze.
Er warf sich auf die abgemagerte Gestalt, die Sandy traktierte. Das Mädchen
versuchte noch, sich mit seinen schwachen Kräften zur Wehr zu setzen. Aber der
Sturz auf den Boden war nicht spurlos an Sandy vorübergegangen. Sie war
verletzt und benommen, und so hatte der unheimliche, gespenstische Gegner
leichtes Spiel.


Larry griff
hart und unbarmherzig zu. Er fühlte den festen Stoff zwischen seinen Fingern.


Die Gestalt
ließ nicht locker. Wie angegossen klebte sie an Sandy, die unter dem harten
Zugriff des Unheimlichen zu einer schlaffen, unbeweglichen Puppe wurde. Das
Gesicht des Mädchens lief blau an und zeigte dunkle, häßliche Flecken.


Da vermochte
X-RAY-3 die starren, klauenartigen Hände des Angreifers zu lösen.


Die Gestalt
wirbelte herum, und Larry Brent starrte in ein verzerrtes, haßerfülltes
Gesicht.


Der Mann, mit
dem er es zu tun hatte, war zwar bis auf die Knochen abgemagert, zeigte jedoch
keine Anzeichen von Anstrengung; seine Brust hob und senkte sich auch nicht.


Seinem Körper
aber entströmte ein widerlicher Geruch, als befände sich das Fleisch bereits in
einem Zustand der Verwesung.


X-RAY-3 riß
den Mann von dem Mädchen weg.


Keller
stürzte aus dem Wagen und beugte sich zu Sandy herab. Finlay kam Larry zu
Hilfe.


Er zog seine
Dienstpistole und richtete sie auf Gerome Wallace.


»Machen Sie
keinen Unsinn, Wallace!« preßte er hervor. Finlay wurde unter der Sonnenbräune
weiß wie ein Leinentuch. »Lassen Sie den Quatsch!«


X-RAY-3 trieb
den Skelettdürren bis an die rauhe Wand zurück. Wallace trat nach ihm, konnte
bei dem kampferprobten PSA-Agenten jedoch keinen wirksamen Schlag anbringen.


Da ließ er
sich einfach nach unten wegsacken. Diese Reaktion erfolgte auch für Larry Brent
überraschend. Da er nicht losließ, wurde er mit in die Tiefe gerissen. Für
einen Augenblick bekam Wallace eine Hand frei. Er schoß die freie Faust sofort
ab.


Doch X-RAY-3
reagierte. Er warf sich zur Seite, so daß der Schlag in der Luft verpuffte.
Aber Larry Brents Antwort, die umgehend erfolgte, verpuffte nicht. Seine Faust
traf genau den empfindlichsten Punkt am Kinn. Wallace wurde förmlich vom Boden
emporgehoben.


Seine Arme
flogen in die Luft.


Er taumelte
zurück. Seine ausgestreckten Hände berührten die rauhe Wand des leeren
Abstellplatzes hinter ihm.


X-RAY-3 faßte
sofort nach. Aber er griff in die Luft.


Drei
Augenpaare wurden Zeuge des gespenstischen Schauspiels.


Der Körper
von Gerome Wallace stand wie ein zerfließender Schemen vor der grauen Wand der
Tiefgarage. Die Konturen verwischten und wurden unscharf. Der Kopf wirkte
doppelt so groß, die Glieder zerflossen wie ein Spiegelbild auf einer sich
bewegenden Wasseroberfläche.


Gerome
Wallace löste sich wie Nebel auf, den die graue Wand aufnahm.


Finlay
stöhnte. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Wenn ich es nicht mit
eigenen Augen gesehen hätte, ich würde es nicht glauben«, murmelte er.


Wie gebannt
starrte er auf die Stelle, wo Gerome Wallace eben noch gestanden hatte. Er
tastete die Wand ab und schabte mit dem Fuß auf dem asphaltierten Boden.


»Ein Toter – ein
Geist?« fragte er. Seine Blicke suchten die Augen Larry Brents.


X-RAY-3 hob
und senkte kurz die Achseln. »Einfach ausgedrückt: ja. Aber diese Ausgabe von
Gerome Wallace war bereits zu einem Zeitpunkt aktiv, als der andere Gerome
Wallace noch lebte.«


»Sie reden
von zwei Personen?« fragte Finlay.


»Ich rede von
zwei Personen – und meine doch ein und dieselbe«, entgegnete Larry Brent ernst.
»Ein Widerspruch und Paradoxon, nicht wahr? So scheint es auf den ersten Blick
zu sein. Die Gestalt, die wir eben hier sahen, die Sandy Jovlin töten wollte,
war der Schatten des wirklichen Gerome Wallace.«


»Schatten?
Wovon sprechen Sie Mr. Brent?«


Finlay machte
einen ziemlich hilflosen Eindruck. Er steckte nachdenklich die Pistole weg.


Dr. Keller
bemühte sich noch immer um Sandy, die wieder zu sich gekommen war, bleich und
verstört auf dem Beifahrersitz saß und sich nervös durch die Haare fuhr.


»Irgend etwas
in der physikalischen Gesetzmäßigkeit unserer Ordnung ist zerbrochen, Captain«,
murmelte Larry Brent.


»Was hier
geschah, könnte praktisch jeden Tag passieren. Aber zum Glück kommt es nicht
dazu.«


»Was wissen
Sie, Mr. Brent?«


»Wissen – noch
gar nichts! Ich habe eine Ahnung. Jetzt, da ich weiß, daß Sie eine Leiche
suchen, wird mir einiges klar. Aber des Rätsels Lösung ist mir auch noch
unbekannt. Wir müssen die Leiche haben, Finlay! Wenn wir auf sie stoßen, dann
dürften wir auch das Geheimnis erfahren.« Larry unterbrach sich. »Mrs. Wallace«,
sagte er plötzlich erschrocken.


»Sagte Sie
nicht, daß ihr Gatte ihr den Tod angekündigt hätte? Wallace scheint sich
merkwürdigerweise nur für die Menschen zu interessieren, mit denen er in seinem
Leben zu tun hatte. Er will den Tod von Sandy Jovlin. Er hat den Tod von Bruce
Hamilton herbeigeführt. Jetzt ist seine eigene Frau an der Reihe. Mauern können
ihn nicht hindern, ich…« Er unterbrach sich, als er den erschrockenen Ausdruck
in Finlays Gesicht wahrnahm.


»Ich habe
einen von meinen Leuten in der Nähe des Wallace-Wohnhauses«, sagte er leise.


»Er soll den
Eingang beobachten. Aber wenn Mauern das Gespenst nicht zurückhalten, dann…« Er
führte seine Gedanken nicht zu Ende.


»Vielleicht
ist das eine Fehlspekulation, Captain? Der andere Wallace… ist noch an die
Gesetze unserer Dimension gebunden. Der Schatten jedoch – wie ich die Gestalt
richtigerweise bezeichnen möchte, die hinter Miss Jovlin her ist – ist bis zur
Stunde sonst nirgendwo aufgetaucht. Ich glaube, daß Ihre Vorkehrung, in der Nähe
des Wallace-Hauses einen Bewacher für Linda abzustellen, schon richtig gewesen
ist. Doch es ist bestimmt nicht verkehrt, trotzdem nach dem Rechten zu sehen.«
Larry wandte sich an Henry Keller. »Laß Sandy keine Sekunde aus den Augen! Man
kann immer wieder nur Vorkehrungen treffen, aber nichts Genaues sagen. Es ist
wie verhext.«


Es war
X-RAY-3 anzusehen, daß er mit dem Verlauf der Dinge unzufrieden war.


Finlay
versprach Keller, auch für Sandy einen seiner Leute abzukommandieren.


Larry
erkundigte sich nach Sandys Befinden. Das Mädchen lächelte und nickte schwach
mit dem Kopf.


»Es geht
schon wieder besser. Danke!« Die Nähe ihrer Begleiter tat ihr wohl.


Larry
streichelte ihr über das Haar. »Henry wird auf Sie aufpassen, Sandy.
Schließlich will er, daß ich den Trauzeugen spiele.«


Sie lachte,
und ihre Augen strahlten.


Gemeinsam mit
Finlay fuhr Larry zum Haus der Familie Wallace.


Während der
Fahrt war der sonst so fröhliche und gesprächige Finlay eigentümlich still und
nachdenklich.


Der Fall
bereitete ihm Sorgen. Er hatte es nicht mehr mit greifbaren Dingen zu tun. Im
Grunde war er froh darüber, daß ihm ein Spezialist zur Seite stand.


Das
geheimnisvolle Verschwinden von Gerome Wallace aus dem Tiefkühlsarg ging ihm an
die Nieren.


Es gab
genügend Hinweise, die bestätigten, daß Gerome Wallace den Rambler gesteuert
hatte und später zu Fuß weitergegangen war. Aber dann verlor sich seine Spur.


Finlays
Leuten war auch zu Ohren gekommen, daß ein Nachbar von Wallace, George
Kornblow, in der letzten Nacht den metallic-grünen Rambler in der Straße vor
seinem Haus gesehen zu haben glaubte. Er hatte sogar den Hinweis riskiert, daß
er der Meinung war, Mr. Wallace hätte hinter dem Steuer des Wagens gesessen.
Was Kornblow nicht ahnte, war die Tatsache, daß sich seine Aussage mit den
Erklärungen deckte, die die Stimme am Telefon Mrs. Wallace gegenüber gemacht
hatte.


Larry
steuerte den Lotus vor den Hauseingang.


Die beiden
Männer stiegen aus. Von der Straßenecke her näherte sich an diesem ruhigen,
sonnigen Mittag wie zufällig ein Mann. Er trat auf die beiden Ankömmlinge zu.


Es handelte
sich um den Bewacher, der von Finlay den Auftrag hatte, das Haus zu beobachten.


»Keine
besonderen Vorkommnisse«, meldete der Mann. »Alles ruhig.«


Damit hatte
er zweifellos recht, wie Larry gleich darauf feststellte. Auf sein Klingeln
öffnete niemand.


Ein ungutes
Gefühl ergriff von ihm Besitz. Er und Finlay hasteten um das Haus herum. Die
Terrassentür war verriegelt, wie der Captain es mit Linda Wallace abgesprochen
hatte. Nur mit Krach und Gewalt hätte ein Außenstehender in dieses Haus
eindringen können.


Die beiden
Männer, durch die vorangegangenen, allen physikalischen Gesetzen
hohnsprechenden Vorgänge gewarnt, dachten und redeten nicht lange. Sie
handelten.


Mit dem
Universalschlüssel ließ X-RAY-3 das Schloß aufschnappen.


Die beiden
Männer stürzten in das abgedunkelte, kühle und geräumige Luxuswohnzimmer.


»Mrs.
Wallace?« Laut und fragend schallte Captain Finlays Stimme durch das Haus.


Wie ein Echo
verhallte sein Rufen.


Keine
Erwiderung.


Aber Linda Wallace
mußte im Haus sein!


»Ich hatte
schon kein gutes Gefühl, als wir hierherfuhren«, sagte Larry Brent. »Ich kann
Ihnen keinen Vorwurf machen, Captain. Sie haben vorschriftsmäßig gehandelt.
Aber vielleicht wäre es doch besser gewesen, auch das Haus selbst nach dem
toten Gerome Wallace unter die Lupe zu nehmen.«


Finlay und
Larry rissen die Türen zu den im Parterre liegenden Zimmern auf.


Keine Spur
von Linda Wallace!


Da vernahm
Larry Brent ein leises, schabendes Geräusch, als würde jemand mit dem Rücken an
einer Wand oder einer Tür entlangstreifen.


 »Oben!« kam es über seine Lippen, und schon
rannte er die breite, mit Teppichen ausgelegte Treppe empor.


Die Tür zur
Bibliothek des verstorbenen Hausherrn klappte leise ins Schloß.


Da war Larry
Brent schon auf der obersten Stufe und sah aus den Augenwinkeln heraus die
Bewegung.


Wie ein
Schatten huschte X-RAY-3 auf die Tür zu und stieß sie nach innen, noch ehe sie
verschlossen wurde.


Als würde ein
Windstoß durch das stille Haus fahren, so hörte es sich an, als Larry sich
gegen die Tür warf und sie nach innen schleuderte.


Die dunkle
Gestalt, die sich von innen noch dagegenzudrücken versuchte, flog quer durch
den Raum.


Larry stand
geduckt wie ein Kämpfer, der einen Angriff erwartete.


Das Zimmer
vor ihm lag im Dämmerlicht. Die Jalousien waren herabgelassen. Dunkel hoben
sich die schweren, alten Möbel und die Polstergarnitur ab. Die Bücherregale
waren vollgestopft. Sie reichten bis unter die Decke. Neben dem Kamin stand ein
alter, kostbar geschnitzter Lehnstuhl.


Larrys
Herzschlag blieb stehen, als er die reglose, zarte Gestalt dort erblickte.


Linda
Wallace!


Die junge
Frau war nur mit einem hauchdünnen Negligé bekleidet. Sie lag in einem so
komischen Winkel auf dem hohen Stuhl, daß Larry Brent im ersten Augenblick
dachte, man hätte ihr mit Gewalt sämtliche Glieder verdreht.


Das Negligé
war vorn geschlitzt, so daß die langen, nackten Beine bloßlagen.


Die
gebräunten Arme hingen an den Seitenlehnen herab; der Kopf lag unnatürlich.


Links hinter
dem Stuhl stand eine dunkle Kommode, deren oberste Schublade einige Zentimeter
weit geöffnet war. Es sah so aus, als ob Linda Wallace noch etwas aus dieser
Schublade hatte holen wollen, ehe sie das Schicksal ereilte. Neben ihrer linken
Hand lag ein aufgeschlagenes Buch auf dem Boden. Der Stecker der Stehlampe
neben ihr war aus der Steckdose gezogen.


Larry griff
zum Lichtschalter an der Wand neben der Eingangstür.


Der alte
venezianische Lüster flammte auf und tauchte die Bibliothek in ein warmes,
freundliches Licht.


In diesem
Moment sah Larry, daß die junge Frau noch atmete, jedoch kreidebleich war.


Alles Blut
war aus ihrem Gesicht gewichen. Sie mußte einen furchtbaren Schrecken erlitten
haben und ohnmächtig geworden sein.


X-RAY-3 trat
zwei Schritte auf den Mann zu, der mitten im Raum stand, kalt, wie aus Marmor
gemeißelt, ein Mensch, der nicht atmete und doch lebte!


Finlay
tauchte hinter Larry auf und starrte auf die Gestalt.


»Gerome
Wallace«, wisperte er und sprach diesen Namen aus, als müsse er dessen Träger
fürchten.


Ein dumpfes,
gefühlloses Lachen drang aus der knochigen Kehle des schrecklich dürren Mannes,
um den die verschmutzten und aufgerissenen Kleider schlotterten wie ein alter,
abgetragener Anzug über einer spindeldürren Vogelscheuche.


Gerome
Wallace war während der letzten Stunden zu einem regelrechten Skelett geworden.


Was für eine
teuflische Macht hielt diesen Mann noch auf den Beinen?


Im warmen
Schein des Lüsters wirkte die Erscheinung, die aus ihrem Tiefkühlgefängnis
entkommen war, wie eine Phantasiegestalt des Grauens.


»Das ist der
andere, nämlich der, den Sie suchen, Captain«, erklärte Larry.


Noch ehe
Finlay auf diese Bemerkung etwas sagen konnte, bewegte die Leiche die Lippen.


»Was suchen
Sie in meinem Haus? Scheren Sie sich zum Teufel! Sie haben hier nichts zu
suchen!« Die Stimme klang bedrohlich und monoton. Aber sie klang auch kraftlos.


Wallace
fühlte selbst, daß seine Kräfte während der letzten Stunden weiter geschwunden
waren. Instinktiv wünschte er sich geradezu, wieder in seinem Sarg zu liegen.
Es war, als ob sein Körper, der für dieses Leben nicht mehr geschaffen war,
sich nach einer anderen Umwelt sehnte, daß er sie brauchte.


Es war eine
andere, unfaßbare und bisher nicht gekannte Art von Dasein.


Die warme
Luft setzte ihm zu. Er verfaulte. Sein Fleisch löste sich auf, und auch die
neugebildeten Gewebe innerhalb der ungeheuerlichen Krebsgeschwulst und die
chemischen Abläufe darin wurden durch die Sauerstoffzufuhr von außen
angegriffen.


Wallace
fühlte sich wieder so, wie er sich unmittelbar vor Eintritt seines klinischen
Todes gefühlt hatte.


Matt und
elend.


»Wie ist es
dazu gekommen?« fragte Finlay. »Wer hat Sie befreit, Wallace? Wir sind hier, um
Ihnen zu helfen«, fügte er hinzu, und man hörte und sah ihm an, daß es ihm
schwerfiel, die undurchsichtige Situation zu meistern.


Er wußte
nichts mit ihr anzufangen. Auch die Worte, die er gebrauchte, wirkten hölzern
und gestellt, kamen so über seine Lippen, als wäre er ein Laienschauspieler,
der zum erstenmal seinen Text auswendig aufsagen mußte.


Larry mußte
sich eingestehen, daß er sich in einer ähnlichen Situation wie Finlay befand.


Auch ihm fiel
es schwer, zu glauben, was er sah. Doch er schätzte die Dinge anders ein. Es
war sinnlos, hier Fragen zu stellen. Wallace würde nicht auf eine einzige
antworten.


Dieser Mann
steckte selbst voller Zweifel und Verzweiflung, er wirkte aggressiv und
unnahbar.


Und er war
überzeugt davon, daß ihm nichts mehr zustoßen konnte. Das bewies er damit, daß
er jetzt auf die beiden Männer zukam.


Larry Brent
und Captain Finlay richteten ihr Hauptaugenmerk auf den Näherkommenden.
Unwillkürlich wurde X-RAY-3 an ein ähnlich schauriges und gespenstisches
Erlebnis erinnert, das er vor geraumer Zeit gehabt hatte. Da waren die Leichen
aus den Gräbern gekommen, weil finstere Dämonen durch eine Totenbesprecherin
aus einem fernen Dschungel sie zu einem gespenstischen, ghulischen Leben
erweckt hatten.


Doch das hier
war anders.


Hier war
keine Zauberei und keine Hexerei im Spiel.


Larry
registrierte und beobachtete genau. Er bedauerte, daß Professor Hawkins noch
nicht eingetroffen war. Der Naturwissenschaftler, der sich mit
extrawissenschaftlichen Problemen beschäftigte, hatte versprochen, noch heute
nach Austin zu kommen. Es war nicht ausgeschlossen, daß er bereits in dem von
ihm angegebenen Hotel eingetroffen war. Doch Larry Brent hatte noch keine
Gelegenheit gefunden, sich dort zu melden und nachzufragen.


Die Dinge
hatten sich in den letzten beiden Stunden überstürzt.


Und sie
überstürzten sich wieder.


Mit jedem
Zentimeter, den der übelriechende Körper näher auf sie zukam, zog Finlay seine
Dienstwaffe weiter aus dem Halfter.


Larrys
Muskeln spannten sich, doch er griff nicht nach seiner Smith & Wesson
Laser.


»Ihr seid
etwas zu früh gekommen«, kam es geifernd über die spröden, bläulich-schwarzen
Lippen von Gerome Wallace. »Sie…«, mit diesen Worten streckte er seine Hand aus
und wies in Richtung des Lehnsessels, auf dem seine junge Frau lag, »sie sollte
es nicht zu einfach haben. Gleich nach meiner Ankunft in der letzten Nacht habe
ich mich in meinem eigenen Haus versteckt und vom Zweitapparat des
Herrenzimmers aus Linda angerufen. Sie reagierte genauso, wie ich erwartet
hatte. Sie fuhr sofort in die Wohnung ihres Liebhabers, um nach dem Rechten zu
sehen, und sie fand dort alles genauso wie von mir angegeben vor. Die Zeit, in
der sie weg war, gab mir genügend Gelegenheit, mich in der Bibliothek so
einzurichten, daß ich zwischen Vorhangnische und Bücherwand ein Versteck fand,
das nicht so leicht auffiel und entdeckt werden konnte.


Nach dem
Mittagessen kam Linda hoch in die Bibliothek. Das war seit eh und je ihre
Angewohnheit. Sie las meistens ein paar Zeilen, ehe sie einschlief. Ich konnte
sie genau beobachten. Dann zog ich langsam den Vorhang zurück. Linda sah mich
erst, als ich vor ihr stand. Sie war nicht mal fähig, zu schreien. Daß ihr
toter Mann vor ihr stand, das begriff ihr Hirn nicht! Es ging wie ein
Stromschlag durch ihren Körper.


Sie schnappte
nach Luft, wurde weiß wie eine Kalkwand und griff noch hinter sich, um den
Revolver aus der Schublade zu ziehen – aber das schaffte sie nicht mehr.


Die Angst
ließ sie bewußtlos werden. Da tat ich ihr nichts. Ich will, daß sie mit vollen
Sinnen begreift, wie sie durch meine Hand zu Tode kommt. So muß ich noch warten
– und ich werde warten, selbst wenn ich euch Bastarde auch ins Jenseits
befördern müßte.«


Captain
Finlay schüttelte den Kopf. Diese Sprechweise war er von dem gutsituierten
Industriellen nicht gewohnt.


»Du irrst,
Gerome«, tönte es da von hinten durch den Raum. »Ich werde vollziehen, was ich
vorhatte. Während der letzten halben Stunde habe ich meine Bewußtlosigkeit nur
gespielt, um mich selbst zu schützen.«


Larrys Kopf
flog herum.


Hochaufgerichtet
saß Linda Wallace im Sessel, und die Waffe, die sie heimlich aus der Schublade
genommen hatte, lag ruhig und sicher in ihrer Hand.


»Du bist
bereits tot, Gerome! Jeder Jurist wird mir das bestätigen. Ich begehe also
keinen Mord!« sagte Linda Wallace mit unnatürlich ruhiger Stimme, die nur
bewies, wie erregt und aufgepeitscht sie wirklich war.


Weder Larry
noch Finlay konnten das Nachfolgende verhindern.


Linda Wallace
drückte ab.


Fünfmal
spuckte die Waffe einen langen Feuerstrahl aus. Die Kugeln bohrten sich in den
Kopf des steif und reglos stehenden Gerome Wallace.


Finlay
brachte sich mit einem Sprung aus der Schußlinie, und auch Larry wich einen
Schritt zurück, um von keiner verirrten Kugel getroffen zu werden. Doch Linda
Wallace war eine ausgezeichnete Schützin.


Den sechsten
Schuß jedoch konnte sie nicht mehr abfeuern, da Larry an ihrer Seite war und
ihr mit einem Ruck die Pistole aus der Hand riß.


Doch für
Gerome Wallace war es zu spät.


Die fünf
Kopfschüsse hatten das neu gewachsene, umweltveränderte Gewebe zerstört. Wie
vom Blitz getroffen sank die skelettierte, stinkende Gestalt zu Boden.


Doch damit
war es nicht zu Ende. Die drei Menschen wurden Zeugen eines Schauspiels, das
sie nie wieder in ihrem Leben vergessen würden.


Neben dem zu
Boden Gestürzten wirbelte ein farbloser, dichter Nebel auf, der sodann sein
gewundenes, spiralförmiges Aussehen verlor und sich zu einer menschlichen
Gestalt formte.


Neben dem
liegenden erstand ein stehender Gerome Wallace!


Finlay
stöhnte. Er wich zurück; es schien, als würde er sich in einiger Entfernung
sicherer fühlen.


»Der
Schatten, Mr. Brent!« entrann es den Lippen des Captains, und er fing an, an
seinem Verstand zu zweifeln.


Der
unheimliche Eindruck, das ungeheuerliche Bild, das sie wahrnahmen, währte nur
wenige Sekunden.


Die
Schattengestalt taumelte, geriet in eine drehende Bewegung, und der graue,
flirrende Nebel legte sich als deutlich erkennbare menschenähnliche Form über
den reglosen Leichnam. Es war, als würde Wallaces Astralleib sichtbar.


Die beiden
Gestalten verschmolzen zu einer einzigen. Den drei anwesenden stillen
Beobachtern der Szene war es, als ginge ein Seufzen durch den Raum; dann
herrschte eine unheimliche Stille. Man konnte eine Nadel fallen hören.


Linda Wallace
schnappte nach Luft. Dann sank sie zurück, ohne einen weiteren Laut von sich zu
geben. Die letzten Stunden waren für ihre strapazierten Nerven zuviel gewesen.


Captain
Finlay rief einen Krankenwagen, der Linda Wallace ins Krankenhaus brachte. Die
Frau stand unter Schock. Es würde lange dauern, bis sie über die Dinge
hinwegkam.


In einem
Spezialbehälter wurde auch wenig später der tote Gerome Wallace abtransportiert.


Finlay holte
die Erlaubnis ein, die Obduktion umgehend durchführen zu lassen.


Larry Brent,
Captain Finlay und der zwischenzeitlich eingetroffene Professor Hawkins durften
bei der Obduktion anwesend sein.


Das Ergebnis,
das ein Stab von Wissenschaftlern im St. Marys Hospital in stiller
Abgeschiedenheit ans Licht brachte, war mehr als erstaunlich.


Der die
Obduktion durchführende Professor stieß mehrere Male hörbar die Luft durch die
Nase.


»So einen
Fall hatte ich in meiner ganzen Praxis noch nicht«, sagte er müde und
kopfschüttelnd, während Wallace zerlegt wurde. Und wenn ein solcher Mann so
etwas behauptete, dann wollte das etwas heißen. »Ich habe schon viele
Operationen durchgeführt, aber noch nie eine Krebsgeschwulst wie diese gesehen.
Gerome Wallaces Körper war total verkrebst. Seine inneren Organe sind ein
einziges Knäuel aus Krebszellen. Die Wucherungen gehen durch den Brustkorb bis
zum Hirn hoch. Hier sind Metastasen entstanden, die ein gewisses Eigenleben
entwickelt haben. Es sieht fast so aus, als wäre ein vollkommen neuer
Gewebekomplex vorhanden, der eigene Funktionen ausübte.«


Damit traf
der Mediziner den Nagel auf den Kopf.


»Wir stehen
nicht still«, bemerkte Professor Hawkins leise, der von dem, was man hier
entdeckt hatte, ebenso wie alle anderen tief beeindruckt war. »Schon lange gibt
es Stimmen, die behaupten, daß die Krebserkrankungen in allen Teilen der Welt
auf eine tiefgreifende Veränderung im menschlichen Organismus hinweisen. Der
Homo sapiens entwickelt sich weiter. Vor Jahrmillionen sah der Mensch anders
aus als heute. Im Mutterleib lassen sich noch heute die verschiedenen Stadien
seiner Entwicklung verfolgen. Zwischen den Fingerchen des Ungeborenen entstehen
kurzfristig Schwimmhäute, die darauf schließen lassen, daß der Mensch
ursprünglich aus dem Meer kam. Vielleicht war Gerome Wallace die erste
Weiterentwicklung des Menschen, der sich anschickt, seinen Planeten zu
verlassen?« sinnierte Hawkins, und alle hörten interessiert zu. »Er konnte bei
einer Temperatur von minus 230 Grad Celsius in flüssigem Stickstoff existieren,
als seine anderen, seine normalen Organe ausgefallen waren. Das neue Gewebe,
das wir gemeinhin als Krebszellen bezeichnen, hatte eine Lebensfunktion
übernommen. Es mag in diesem Augenblick utopisch klingen, wenn ich sage, daß es
sicher eines Tages Menschen gibt – vielleicht in einer oder zehn Millionen
Jahren – die sich auf die extremen Umweltbedingungen des Alls eingestellt
haben. Wer von uns weiß schon, wohin die Entwicklung noch führt?«


»Das Ganze
verstehe ich zwar nicht, aber ich kann mir vorstellen, daß eine solche
Entwicklung einmal eintreten könnte«, sagte Finlay, der mit den Dingen nicht
fertigwurde.


Larry Brent
chauffierte seine beiden Begleiter.


»Was ich aber
überhaupt nicht begreife, ist die Tatsache, daß es einen Menschen zweimal geben
kann«, fügte Finlay hinzu.


»Professor
Hawkins kann Ihnen sicher auch das erklären, Captain. Sie werden es sicher ganz
vernünftig finden, wenn ich Ihnen sage, daß es uns alle – wie wir hier sind – doppelt
gibt.«


Hawkins
nickte ernst. »Was Mr. Brent da sagt, stimmt! Seit einiger Zeit jagen wir
Physiker einem Phänomen nach, das mit der Entdeckung des Paritätsgesetzes
begann. Es gibt da ein Prinzip, die sogenannte C-Symmetrie, was bedeutet, daß
es für jedes Teilchen ein Gegenstück gibt, ein Antiteilchen. Das ist
gewissermaßen das Spiegelbild der Materie. Einfacher ausgedrückt: Unsere ganze
Welt existiert genauso, wie wir sie sichtbar erkennen – noch einmal unsichtbar.
Gewissermaßen als Spiegelbild. Wir können jedoch keinen Unterschied zwischen
Wirklichkeit und Antimaterie feststellen. Es gibt eine ganze Welt voll
antimaterieller Autos, Larry Brents, Finlays und Hawkins’, Captain. Dort wird
genau das gesagt und getan, was auch wir jetzt tun und sagen. Aber es könnte
mal einen Unfall geben, wie das bei Wallace der Fall war. Der Antikörper aus
der vierten Dimension rutschte durch einen unerklärlichen Spalt in diese Welt.
Als mir Mr. Brent die Vorgänge um Sandy Jovlin berichtete, ahnte ich ähnliches.
Leider traf ich zu spät in Austin ein. Mr. Brent und Sie, Captain, wurden
Zeuge, wie sich Bild und Spiegelbild vereinigten, wie der Antikörper von Gerome
Wallace mit dem Realkörper eins wurde. Was im einzelnen vorging, wird – zunächst
jedenfalls noch – ein Geheimnis bleiben. Vielleicht hing es damit zusammen, daß
der Gerome Wallace der dritten Dimension, so wie wir ihn kennen, eine
krankhafte Veränderung durchmachte. Gerome Wallace durchbrach die
naturgegebenen Schranken – und sein antimaterielles Spiegelbild reagierte
ähnlich. Die sinnlose Jagd auf das Leben von Sandy Jovlin dürfte so zu
verstehen sein.«


Hawkins
seufzte. »Kollegen haben prophezeit, daß in wenigen Jahren die jetzt noch
gültigen Naturgesetze durch gänzlich andere abgelöst würden. Ich glaube, wir
nähern uns diesem Zeitpunkt mit immer größeren Schritten.«


Finlay winkte
ab. »Verschonen Sie mich mit weiteren Eröffnungen, Professor! Mir ist schon
ganz schwindlig.« Finlay sah Larry von der Seite an. »Sie haben das natürlich
verstanden?«


»So ziemlich.
Es ist nun mal so. Was können wir dran ändern? Wenn es eine antimaterielle Welt
gibt, dann müssen wir uns eben damit abfinden.«


Finlay
schluckte. »Haben Sie auch eine trockene Kehle, Mr. Brent? Mr. Hawkins?«


Larry nickte.
Hawkins reagierte zustimmend.


»Sie haben
Appetit auf einen Drink, Captain?« fragte X-RAY-3 verschmitzt lächelnd. »Kann
ich verstehen. Mir ergeht es ebenso. Ich könnte jetzt auch einen Whisky
vertragen.«


»Fahren Sie
an der nächsten Straße links ab. Da ist meine Stammkneipe«, bemerkte Finlay.


»Spülen wir
die Sorgen hinunter.«


»Aber seien
Sie vorsichtig, Captain«, warnte Larry Brent. »Das Ganze könnte eine ziemlich
teure Sache werden. Für Sie!«


»Wieso?«


»Der
Anti-Finlay trinkt auch mit, vergessen Sie das nie! Also kostet es das
Doppelte!«


Captain
Finlay lehnte sich mit gerümpfter Nase in die Polster zurück und dachte darüber
nach, wie dieser seltsame Scherz Larry Brents wohl aufzufassen sei.
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